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Vorwort. 


Die nachſtehenden Vorleſungen hielt der Verfaſſer im verfloſ— 
ſenen Semeſter an der hieſigen Univerſität. Als er ſich zur He— 
rausgabe derſelben entſchloß, fand er keinen Grund, die zum Zweck 
des Vortrags einmal angenommene Eintheilung mit einer andern 
zu vertauſchen. Uebrigens wurde für den Druck Manches ausge— 
ſchieden, welches ſpeciell für das Verſtändniß der Studirenden 
berechnet war. Daher rührt das ungleiche räumliche Verhältniß, 
in welchem dieſe Vorträge zu einander ſtehen. 

Der Verfaſſer hält es für überflüſſig, ſich hier über die 

Tendenz ſeiner Schrift auszuſprechen. Die Tendenz geht hinläng— 


IV 


lich aus dem Inhalt hervor. Dagegen glaubt er, die auf den 
folgenden Blättern mehrfach enthaltene Erklärung, daß die Fol— 
gerungen, welche aus dem Verhalten der Holzarten gegen Licht 
und Schatten für die praktiſche Forſtwirthſchaft gezogen ſind, 
nur für diejenigen Orte Geltung haben ſollen, von denen die Be— 
obachtungen entnommen wurden, wiederholen zu müſſen, damit 
die Kritik von vorn herein auf den Standpunkt ſich begeben kann, 
welchen ſie bei der Beurtheilung dieſer Abhandlung einzuhalten 
hat. 


Gießen, im Mai 1852. 
Guſtav Heyer. 
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Erſter Vortrag. 


Claſſification der Holzarten nach ihrem Verhalten gegen Licht und 
Schatten. 


Der Waldbau, ohne Zweifel die wichtigſte Disciplin der Forſtwiſſen— 
ſchaft, beſtand urſprünglich in einer Reihe von Erfahrungen und Beobach— 
tungen, aus denen man ſpäterhin Folgerungen für die praktiſche Bewirth— 
ſchaftung der Waldungen ableitete. Man hatte bemerkt, daß dieſe oder 
jene Holzart unter beſtimmten Verhältniſſen ein eigenthümliches Gedeihen 
zeige; daraus ließen ſich Regeln für die Erziehung dieſer Holzart bilden. 
Das Gebäude des Waldbaus erweiterte ſich um ſo mehr, je größer die 
Zahl der Erfahrungen wurde, welche die Forſtwirthe ſammelten. Es 
ſcheint, als ob dieſer Theil der Forſtwiſſenſchaft ſeinem Abſchluß nahe ſtünde, 
wenigſtens iſt nicht zu vermuthen, daß durch neuere Entdeckungen das 
Materielle deſſelben in nächſter Zeit weſentliche Abänderungen erleiden könnte. 

Dagegen macht ſich der Mangel einer ſyſtematiſchen Behandlung der 
Lehren des Waldbau's ſehr fühlbar. Dieſe wird nur dann ſtattfinden kön— 
nen, wenn man die gemeinſchaftlichen Urſachen aufſucht, welche den Er— 
ſcheinungen zu Grunde liegen. 

Unſere Holzgewächſe ernähren ſich auf Koſten der Beſtandtheile der 
Luft und des Bodens, außerdem haben die Meteore auf ihr Wachsthum 
den größten Einfluß. Alle Beobachtungen, welche man über die Natur 
der Waldbäume gemacht hat, müſſen deßhalb ihre Erklärung in den all— 
gemeinen Geſetzen finden, denen die Organismen ohne Ausnahme unter— 
worfen ſind. 

Der Verfaſſer dieſer Vorträge iſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
die Auswahl vieler forſtlichen Betriebsoperationen lediglich beſtimmt wird 
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durch das Verhalten, welches die Waldbäume gegen Licht und Schatten 
zeigen. 

Es iſt bekannt, daß die Pflanzen im Allgemeinen um ſo mehr Licht 
zu ihrem Gedeihen bedürfen, je höher ſie organiſirt ſind. Doch gilt dies 
Geſetz nicht in feiner vollen Strenge. Einige Cryptogamen, wie Tricho- 
stomum canescens, ericoides und lanuginosum, manche Arten von 
Polytrichum, kommen nur im directen Lichte fort. Die einhüllblüthige 
Lärche nimmt, um freudig zu wachſen, mehr Licht in Anſpruch, als der 
Schwarzdorn, welcher doch auf einer höheren Stufe der Entwicklung ſteht. 

Die Algen und Schwämme, welche man in den Schachten der Berg— 
werke findet, vegetiren, ſo ſcheint es, ganz im Dunkeln. Es ſind vorzüg— 
lich die Geſchlechter Byssus und Agarieus, welche dies Verhalten zeigen *). 

Viele Laub- und Lebermooſe begnügen ſich mit einer geringeren 
Summe von Licht, obſchon ihnen der dunkelſte Schatten nicht zuſagt. Die 
Mooſe in den Kiefernwaldungen verſchwinden, ſobald dieſe ſich auszulich— 
ten pflegen. In ganz jungen Kieferbeſtänden zeigen ſie ſich nur ſpärlich, 
weil der geringe Abſtand der Baumkronen vom Boden dem Licht nur be— 
ſchränkten Zutritt geſtattet. Erſt dann, wenn die Holzungen von den abge— 
ſtorbenen Aeſten ſich gereinigt haben, beginnt jener dichte Moosteppich ſich 
zu erzeugen, welcher, ſo charakteriſtiſch, die Bodenbedeckung in Nadelwal— 
dungen bildet. 

Auf Gebirgen nehmen die Cryptogamen oft ausgedehnte Flächen ganz 
im Freien ein. Hier erſetzen die Nebel, welche in Folge der geringeren 
Temperatur der Luft viel häufiger, als in der Ebene entſtehen, den Schat— 
ten der Bäume. 

Die höchſt organiſirten Pflanzen kommen in denjenigen Theilen der 
Erde in größter Menge vor, in welchen das Licht am meiſten Intenſität 
beſitzt. Je weiter man ſich von dem Aequator aus nach den Polen hin 
entfernt, um ſo mehr nimmt das Verhältniß der Cryptogamen zu den 
Phanerogamen zu. Auch auf die Helligkeit und Reinheit der Farben ſcheint 
das Licht großen Einfluß zu üben; dies zeigt die Pracht der Blumen und 
des Gefieders der Vögel in den Aequinoctialgegenden. 

Die Quantität Sonnenlicht, welche die entwickeltſten Pflanzen, die 
Cotyledoneen, zu ihrem Fortkommen verlangen, iſt außerordentlich verſchie— 
den nach Gattung und Art. 

Viele Pflanzen dieſer Gruppe erhalten ſich nur im Schatten von 


) S. v. Humboldt: Florae Fribergensis specimen etc, 1793. 
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höheren Bäumen; ſie verſchwinden, ähnlich, wie die Mooſe, wenn der 
Wald gefällt wird. Dahin gehören Asperula, Monotropa, mehrere Or— 
chideen, wie Epipactis nidus avis und andere. 
Wir haben diejenigen Bäume, welche man in Deutſchlands Waldun— 
gen häufiger findet, auf ihr Verhalten gegen Licht und Schatten geprüft. 
Man kann unſere Holzarten in zwei Gruppen bringen — in licht— 
bedürftige und ſchattenertragende. 
Wenn man von letzteren ausgeht, ſo läßt ſich folgende Reihe bilden: 
Fichte, Weißtanne, 
Buche, Schwarzkiefer, 
Linde, Wallnuß, edle Kaſtanie, Hainbuche, 
Eiche, 
Eſche, 
Ahorn, Obſtbaum, Erle, Ruchbirke, 
Weymouthskiefer, 
Gemeine Kiefer, 


Rüſter, 
Weißbirke, Aſpe, 
Lärche. 


Das Verhalten der Holzarten gegen Licht und Schatten manifeſtirt 
ſich durch den dichtern oder lichtern Baumſchlag, in der Fä— 
higkeit unterdrückter Stämme und Aeſte, längere Zeit in le— 
bendem Zuſtand ſich zu erhalten und in dem Vermögen jun⸗ 
ger Pflanzen, im Schatten von älteren Bäumen zu gedeihen. 

Diejenigen Holzarten, welche dichte Kronen bilden, bedürfen offen— 
bar weniger Licht, als ſolche mit lichtem Baumſchlag. Denn bei erſteren 
erhält ein Blatt im Innern der Krone eine geringere Menge Licht: wenn 
es nun trotzdem vegetirt, ſo beweiſt dies, daß es auch weniger Licht zu 
ſeinem Beſtehen nöthig hat. 

Die Lichtbedürftigkeit der Holzarten darf nicht nach ihrer Belaubung 
im freien Stand beurtheilt werden; in dieſem beſitzen faſt alle Bäume dichte 
Kronen, weil das von allen Seiten einfallende Licht die Production der 
Blätter begünſtigt. Im geſchloſſenen Wald hat das Seitenlicht wenig 
Bedeutung, nur das von oben kommende Licht iſt wirkſam; die Kronen 
ſind deßhalb hier auch weit dünner, als im freien Stand. Die Hainbuche, 
aus welcher wir undurchdringliche Gartenhecken erziehen, hat im Schluß 
eine flatterige Beaſtung. 

Die Fichte und Tanne beſitzen unter allen Holzarten den dichte— 
ſten Baumſchlag. Doch iſt dieſer nicht etwa in der Gedrungenheit der ein— 

1 * 


4 Erſter Vortrag. 


zelnen Quirle zu ſuchen ). Jeder der letzteren iſt vielmehr in ſich ganz 
licht, aber es ſtehen an der Schaftaxe viele Quirle über einander, deren 
Aeſte nicht in der nämlichen ſenkrechten Ebene liegen. In jugendlichem 
Alter haben die Kronen von Fichten und Tannen viele Aehnlichkeit. Im 
Alter verſchwindet dieſe mehr und mehr; nur das pyramidale Anſehen 
bleibt ihnen gemeinſam. Die Fichte bekommt Hangelzweige, welche die 
Belaubung jedes einzelnen Aſtes ſehr dicht in ſich machen. Die Weißtanne 
hat dieſe Hangelzweige nicht, ihre Aeſte breiten ſich in einen horizontalen 
Fächer aus. 

Wenn die untern Aeſte der Schwarzkiefer ſich längere Zeit grün 
erhielten, ſo würde dieſer Baum mit ſeinen langen Nadeln eine ebenſo 
dichte Krone beſitzen, wie die Fichte und Tanne. 

Von den Laubhölzern kommt der dichteſte Baumſchlag der Buche zu. 
Ihre Krone iſt kuppelförmig. Die Spitzen der Zweige liegen in einer Ku— 
gelfläche. 

Die Kronen der Lin de, Wallnuß, edlen Kaſtanie und Hain- 
buche ſind nicht ſo dicht, wie die der Buche, doch immer noch dichter, als 
die der Eiche. 

Der Baumſchlag der Weymouthskiefer und der gemeinen 
Kiefer weicht von dem der Fichte und Tanne vorzüglich darin ab, daß bei 
beiden die Krone nur aus wenigen Quirlen beſteht, weil die unteren Aeſte 
frühzeitig abſterben, und daß nur 2—3, auf gutem Boden auch wohl 4 
Triebe benadelt find, während die Fichte und Tanne an 11—12 Trieben 
die Nadeln behalten. Deßhalb ſind die Kronen der beiden erſtgenannten 
Holzarten ſo viel lichter als die der Fichte und Tanne. 

Noch dünner, als der Baumſchlag der Kiefer iſt derjenige der Birke 
und Lärche Letztere bildet in unſern Gegenden ſelbſt im Freien keine 
dichte Krone; im geſchloſſenen Stand erreicht ſie aber gar das Anſehen 
einer Gerte, deren Spitze nur wenige Aeſte beſitzt. 

Die Fichte und Tanne ſind ausgezeichnet durch ihre Zählebigkeit. 
Sie erhalten ſich noch unter dem Schirm geſchloſſener Buchwaldungen, ob— 
wohl ſie daſelbſt weder an Höhe noch an Stärke merklich zunehmen. Wir 
haben eine Fichte geſehen, welche ein Alter von 70 Jahren bei vier Fuß 
Höhe beſaß. Merkwürdiger Weiſe erholen ſich ſolche unterdrückte und ver— 
kümmerte Fichten vollſtändig wieder, wenn man ſie in's Freie bringt. Sie 


*) ©. Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft von Prof. Dr. Carl Heyer. Gießen 1847. 
Seite 26. 
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ſchießen in die Höhe und nach einiger Zeit iſt ihr Habitus gänzlich 
verändert. 

Sowohl die Tanne, als die Fichte bleiben, ſelbſt im geſchloſſenen 
Walde, lange Zeit bis auf den Boden herab beaſtet. Die Lärche reinigt 
ſich am früheſten und am vollkommenſten von den untern Aeſten. 

Die unterdrückte Kiefer, Lärche, Birke, Aſpe geht ſehr ſchnell, 
oft ſchon binnen Jahresfriſt ein. In der Nähe von Gießen muß man die 
Kiefernſtangenhölzer jährlich durchforſten, weil jährlich Stämme abſterben. 

Die junge Fichte und Tanne iſt vor allen übrigen Holzarten durch 
die Fähigkeit ausgezeichnet, im Schatten von ältern Bäumen zu gedeihen. 
Beide übertreffen darin auch die Buche. Denn dieſe zwei Nadelhölzer 
kommen noch in geſchloſſenen Buchenwaldungen fort, in denen ſelbſt die 
junge Buche nicht gedeihen will. 


Die Linde und Hainbuche vermögen nicht ſo viel Druck zu er— 
tragen, wie die Buche; ſie ſind lichtbedürftiger, als dieſe. 

Die Hainbuche iſt ſchattenliebender, als die Eiche, denn ſie kommt 
im Schatten der Buche eher fort, als letztere. 

Obgleich der Baumſchlag der Eiche immer noch dichter iſt, als der— 
jenige der Eſche, ſo mögen doch dieſe beiden Holzarten in ihrem Ver— 
halten gegen das Licht nicht bedeutend von einander abweichen. Sie kom— 
men beide in nicht zu ſehr geſchloſſenen Kiefernbeſtänden noch fort. Wie 
oft bemerkt man, daß Eſchen unter Kiefern anfliegen und ſich wohl erhal— 
ten. Doch ſiedelt ſich die Eſche nur am Rande ſolcher Beſtände an, wo 
ihr noch das Seitenlicht zu Gute kommt. Die Eiche dagegen erſcheint auch 
inmitten der Kiefernbeſtände, weßhalb man ſie wohl für weniger lichtbe— 
dürftig, als die Eſche halten muß. Uebrigens iſt das Wachsthum dieſer 
beiden Holzarten gehindert, wenn ſie im Schatten ſtehen; ſie erhalten ſich 
wohl noch, aber ſie leiden dabei augenſcheinlich Noth. Auch in Weymouths— 
kiefernbeſtänden kommen Eiche und Eſche ebenſo fort, wie unter der ge— 
meinen Kiefer. Wir haben dieſe Beobachtung insbeſondere in den Wal— 
dungen des weſtlichen Vogelsgebirges gemacht. 


Alle in der Tabelle auf die Eſche folgenden Holzarten, vom Ahorn bis 
zur Lärche hin, kommen in geſchloſſenen Kiefernbeſtänden in Folge natür— 
licher Beſamung nur mühſam fort. Man darf ſich hier nicht durch ein— 
zelne ſcheinbare Ausnahmen dazu verleiten laſſen, anzunehmen, daß das 
gegentheilige Verhalten ſtatt finde. Wenn man die Läche oder Birke in 
Kiefernorten mittlern Alters hie und da erſcheinen ſieht, ſo kann man 
verſichert ſein, daß an einer ſolchen Stelle der Beſtandsſchluß iu irgend 
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einer Art unterbrochen iſt, ſo daß Oberlicht oder kräftiges Seitenlicht 
eindringt. 

Es iſt ſchwierig, zu unterſcheiden, welche von den auf die Eſche 
folgenden Hölzern am lichtbedürftigſten ſeien. Der Totaleindruck, den 
Baumſchlag und Schnellwüchſigkeit in der Jugend machen, beſtimmte uns 
zu der gewählten Gruppirung. Doch beſitzen wir auch einzelne Beobach— 
tungen, welche unſere Claſſification rechtfertigen werden. 

So haben wir zum öftern bemerkt, daß die Weymouths kiefer ſich 
durch die Quirle der gemeinen Kiefer hindurchwand, wenn letztere licht 
beaſtet war; allein bei der Kiefer gewahrten wir dieſes Verhalten nie. 
Man muß deßhalb letztere wohl für lichtbedürftiger halten. 

Die Eſche erträgt mehr Schatten, als die Erle. In vielen Di— 
ſtricten des Odenwaldes kommt die Eſche unter dem Schatten der Erle 
noch wohl fort; der umgekehrte Fall findet aber nicht ſtatt. 

An die Spitze der lichtbedürftigen Holzarten iſt die Lärche geſtellt 
worden. Hierzu veranlaßte theils ihre außerordentlich dünner Baumſchlag 
und ihre Neigung zur Auslichtung, ſowie ihr Schnellwüchſigkeit in der 
Jugend, theils aber auch die Beobachtung, daß in Lärchenwaldungen, 
wenn die Bäume nur einigermaſſen geſchloſſen ſtehen, ſich niemals junge 
Lärchen erzeugen. Auch unter Kiefern ſamt die Lärche ſich nicht natür— 
lich an. 

Wir haben hier noch einer von Seidenſticker gemachten Einthei— 
lung der Holzarten nach ihrem Verhalten gegen Licht und Schatten zu 
erwähnen. Er ſtellt folgende Reihe auf: Fichte, Weymouthskiefer, Tanne, 
Buche, Linde, Hainbuche, Kaſtanie, Ahorn, Erle, Ulme, Kiefer, Lärche, 
Wallnuß, italieniſche und Schwarzpappel, Eſche, Akazie, Eiche, Aſpe, Vo— 
gelbeere, Birke, Silberpappel, Weide. Wir ſind mit der von Seidenſticker 
gewählten Claſſification nicht einverſtanden. So erträgt ohne Zweifel die 
Tanne mehr Schatten, als die Weymouthskiefer, die Erle dagegen weniger 
als die Wallnuß. Die Kiefer und Lärche ſind von ihm ſchattenliebender 
als die Eiche und Eſche hingeſtellt, wogegen nicht allein unſere Beobach— 
tungen, ſondern gewiß auch die aller praktiſchen Forſtleute ſprechen. 

Das in Vorſtehendem geſchilderte Verhalten der Holzarten gegen das 
Licht erleidet unter Umſtänden Abweichungen, welche auf den erſten Blick 
hin dazu verführen können, dieſes Verhalten nicht für conſtant zu halten. 

Die lichtbedürftige Holzart gedeiht nämlich mitunter im Schatten, 
die ſchattenertragende dagegen im Freien. 

Die Buche, Fichte und Weißtanne kommen auf gewöhnlichem nicht 
beſonders zubereitetem Boden in der Ebene im Freien in der Ingend 
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nicht fort und auch noch in Vorbergen bringt man insbeſondere Buchen— 
und Tannenſaaten nicht leicht auf. Sie bedürfen des Schutzes einer vor— 
gewachsnen Holzart; im Abtriebsſchlag dienen hierzu die Mutterbäume. 

Aber im Gebirg iſt die Anlage von Fichten- und Tannenſaaten mit 
weit weniger Schwierigkeiten verbunden. Hier erſetzen der häufig bewölkte 
Himmel und die ſtarken und oft auftretenden Nebel den Schatten der 
Mutterbäume. 

Wenn eine Wolke über die Ebene zieht, ſo fallen die Dunſtbläschen, 
aus denen ſie zuſammengeſetzt iſt, beſtändig nach dem Boden hinunter. 
Aber die Luft über dieſem iſt wärmer, als diejenige, in welcher die Wolke 
ſich befindet; die Bläschen löſen ſich auf und ſteigen wieder in die Höhe. 

Im Gebirge trifft das fallende Nebelbläschen nicht fo warme Luft— 
ſchichten, wie in der Ebene; es bleibt über dem Boden ſchweben. Daher 
rühren die dicken Nebel, in welche höhere Berge einen großen Theil des 
Jahres eingehüllt ſind. 

Auch in der Ebene kann man die ſchattenliebende Holzart im Freien 
fortbringen, wenn man den Boden vor der Saat gut bearbeitet. Man 
erinnere ſich nur daran, daß Fichte, Tanne und Buche in den Forſtgärten 
zu herrlichen Pflänzlingen ſich erziehen laſſen, während beim Anbau im 
Großen die Saat auf der nämlichen Fläche mißglückt ſein würde. 

In dem gelockerten Boden unſerer Gärten bringen wir alle Holzarten 
vollſtändig im Freien fort. 

Je mehr Nährſtoffe der Boden enthält, je feiner zertheilt er iſt, um 
ſo mehr Wurzelzäſerchen werden von den Pflanzen gebildet. Das Indivi— 
duum entwickelt ſich ſchon von vorn herein kräftiger. Die tiefer in den 
Boden eindringenden Wurzeln ſaugen viele Feuchtigkeit auf, durch welche 
das Gewächs vor dem Verdorren geſchützt wird. Es ſcheint in der That, 
als ob die ſchädliche Wirkung des direct einfallenden Sonnenlichtes blos 
in der austrocknenden Hitze beruhe, welche ihre Strahlen begleitet. Wir 
haben gar keinen Grund, anzunehmen, das Licht an und für ſich äußere 
einen nachtheiligen Einfluß auf die Pflanzen. Die Aſſimilation der Koh— 
lenſäure findet, wie Ingenhouß durch ſeine entſcheidenden Verſuche dar— 
gethan hat, nur bei Gegenwart des Sonnenlichtes ſtatt, eine Hauptfunction 
der Pflanze, die Maſſemehrung, iſt von ihm abhängig. Wir können deß— 
halb auch nicht mit Pfeil übereinſtimmen, wenn er ſagt: „Mit Unrecht bezieht 
man die bei der Holzzucht oft nothwendige oder zu vermindernde Beſchat— 
tung allein auf den Froſt, ſie iſt weit mehr hinſichts des Lichts zu beach— 
ten. Denn die wenigſten unſerer einheimiſchen Holzgattungen erfrieren 
ganz, wenn ſie nur erſt einige Jahre alt ſind.“ Wenn wir bemerken, daß 


8 Erſter Vortrag. 


die Buche, Fichte und Tanne im Freien mittelſt Saat ſich nicht gehörig 
aufbringen laſſen, ſo liegt es viel näher, die Urſache dieſes Verhaltens der 
austrocknenden Eigenſchaft der Sonnenſtrahlen zuzuſchreiben, als ihrer 
leuchtenden Kraft. Alle Pflanzen und ſomit auch unſere Holzgewächſe 
ſind verſchieden hinſichtlich der Fähigkeit, eine gegebene Menge Waſſer in 
einer gewiſſen Zeit zu verdunſten. Offenbar geben ſie aber um ſo mehr 
Feuchtigkeit an die Atmoſphäre ab, je ſtärker die Oberfläche ihrer Blätter 
erwärmt wird. 

Im Frühjahr, wenn die Blätter und Triebe noch zart ſind, geht die 
Verdunſtung in ungewöhnlichem Maße vor ſich; desgleichen iſt ſie bedeu— 
tender bei jungen Pflanzen im Gegenſatz zu ältern, weil jene mehr kraut— 
artig ſind. Im Schatten eines vorgewachſenen Baumes wird das Pflänz— 
chen gegen die Verdunſtung geſchützt; daher mag es alſo kommen, daß die 
Buche, Fichte und Weißtanne in der Jugend und auf unbebautem Boden 
Schatten verlangen. Nach den Unterſuchungen Klauprecht's iſt über— 
dies die Buche ganz vorzüglich durch ihre Fähigkeit, raſch eine größere 
Quantität Feuchtigkeit an die Luft abzugeben, ausgezeichnet. Bearbeiteter 
Boden ſaugt viel mehr das Regenwaſſer ein und abſorbirt auch mehr 
Waſſerdampf aus der Atmoſphäre, als rohes Erdreich. Hiedurch erklärt 
ſich alſo die Eigenſchaft der Buche, Fichte und Tanne, in Forſtgärten und 
in beackertem Boden im Freien mittelſt Saat ſich fortpflanzen zu laſſen, 
ganz einfach. Je vollkommner nun eine Pflanze von vorn herein ſich 
entwickelt, um ſo eher vermag ſie ſpäterhin, nachtheiligen Einwirkungen 
von Außen zu widerſtehen. 

Eben ſo iſt es ausgemacht, daß auf kräftigem oder gut zu bereitetem 
Boden und in milden Lagen die lichtbedürftige Pflanze im Schatten noch 
gedeiht. 

In ältern Kiefernbeſtänden kann man Ahorne, Eſchen, Rüſtern er— 
ziehen, wenn man die Saatſtelle tüchtig bearbeitet und lockert. 

Auf dem Schwemmboden der Elbeniederungen bei Löderitz 
wird die Rüſter als Unterholz in Mittelwaldungen cultivirt. Dieſe Be— 
handlung würde ſie auf dem bunten Sandſtein oder der Grauwacke nicht 
ertragen. Aber der Boden in den Elbwaldungen beſitzt eine unermeßliche 
Tiefgründigkeit, er iſt, weil er aus den feinſten, vorher in Waſſer ſuſpen— 
dirt geweſenen, Theilchen beſteht, von den Wurzeln nach jeder Richtung hin 
durchdringbar. In jedem Jahr bringen die Ueberſchwemmungen der Elbe 
neue Schlammablagerungen mit. An Feuchtigkeit iſt niemals Mangel. 

In der milden, mit dem fruchtbarſten Lehmboden ausgeſtatteten, 
Wetterau kommen unter den Obſtbäumen auf dem Felde Kartoffeln und 
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Cerealien ſo freudig fort, als ob der Schatten der Bäume gar nicht vor— 
handen wäre. Etwas weiter nördlich, bei Gießen und Marburg, wo die 
Qualität des Bodens ſich verringert, ſind die Schirmflächen unter den 
Väumen kahl. 

Unter den Tropen vereinigt ſich die Milde des Klimas mit einem 
vortrefflichen humoſen Boden, um der Vegetation allen Vorſchub zu leiſten. 
Dieſe, das ganze Jahr hindurch andauernd, produzirt eine weit größere 
Blättermaſſe, als in der gemäßigten Zone. Die bedeutende Menge des 
abfallenden Laubes beſſert auch ſchlechten Boden in kurzer Zeit. Lichtbe— 
dürftige und ſchattenliebende Holzarten kommen dicht untereinander vor. 
Die Stämme ſind mit Schlinggewächſen bekleidet, zu denen das überhän— 
gende geſchloſſene Laubdach kaum einen Sonnenſtrahl gelangen läßt. 

Unter dem milden Himmel Italiens rankt ſich der Weinſtock an 
Ulmenbäumen in die Höhe, inmitten der Baumkrone erzeugen ſich noch die 
ſüßeſten Trauben; am Rhein muß man den Weinſtock ganz im Freien 
erziehen, man muß zu ſeinem Anbau vorzüglich die ſüdlichen Hänge der 
Berge ausſuchen, um noch gute Früchte zu erhalten. 

Der Ahorn und die Rüſter conſerviren ſich, unter Buchen gemiſcht, 
um ſo vorzüglicher, je tiefgründiger und friſcher der Boden iſt. Ihr Wi— 
derſtandsvermögen gegen den dichten Schatten der Buche wächſt in dem 
Grade, als ihre Entwicklung kräftiger wird. 

Das mächtigſte Vehikel der Waldvegetation iſt die Feuchtigkeit. Wo 
dieſe nicht fehlt, da können lichtbedürftige Holzarten mitunter Schatten er— 
tragen, den ſie in trockener Lagen nicht aushalten würden. In Gebirgs— 
gegenden, in denen man neben einer nebelfeuchten Luft häufige Regen an— 
trifft, weicht das Verhalten der Holzarten gegen Licht und Schatten we— 
ſentlich von dem in der Ebene ab. Im Vogelsgebirge ſieht man 
Birkenbeſtände ſich natürlich, wenn auch unvollkommen, verjüngen; der 
Spitzahorn kommt daſelbſt häufig unter dem dichten Schatten der Buche 
fort. Auch kleinere krautartige Pflanzen gedeihen dort unter dem Schirm 
geſchloſſener Waldungen; ſo erſcheint, wenn auch nicht ſehr reichlich, Oxalis 
acetosella in Fichtenbeſtänden. 

Die Folgerungen und Anwendungen, welche wir aus der Kenntniß 
des Bedürfniſſes der Holzarten nach Licht und Schatten machen werden, 
gelten hauptſächlich für Bodenarten mittlerer Güte in Ebenen und Vor— 
bergen; es iſt aus den vorhin entwickelten Gründen das Verhalten der 
Hölzer in den vorzüglicheren Bodenlagen, die ohnedies vom Wald ſeltener 
eingenommen werden, übergangen worden. 


Zweiter Vortrag. 
Die reinen Beſtände. 


Diejenigen Holzarten, welche einen dichten Baumſchlag beſitzen — 
dieſe ſind, wie wir geſehen haben, vorzugsweiſe die ſchattenertragenden — 
laſſen ſich ohne Nachtheil und auf die Dauer in reinen Beſtänden an— 
ziehen. 

Es iſt eine ausgemachte Erfahrung, daß die Waldungen nur dann 
im Schluſſe ſich erhalten, daß ſie nur dann die größten Maſſeerträge ab— 
werfen, wenn der Boden hinreichend mit Feuchtigkeit verſehen iſt und ihm 
das abgefallene Laub oder das den Boden bekleidende Moos nicht ent— 
zogen wird. 

Die lichtbedürftigen Holzarten (mit Ausnahme der wintergrünen 
Nadelhölzer, von denen ſogleich die Rede ſein wird) beſitzen nicht die Eigen— 
ſchaft, die Bodenkraft zu erhalten oder gar zu vermehren. 

Der dünne Baumſchlag dieſer Hölzer geſtattet dem Wind 
Durchzug durch die Beſtände, der die Feuchtigkeit und das 
Laub entführt. Ihre lichten Kronen vermögen nicht, die 
brennenden Strahlen der Sonne abzuhalten, welche den Bo— 
den austrocknen. Die lichtbedürftigen Holzarten erzeugen 
eine zu geringe Blättermenge, ſie tragen zur Bereicherung 
der Bodenkraft durch Bildung von Humus wenig bei. 

Nichts ſteht dem Forſtmann im Wege, welcher Waldungen von licht— 
bedürftigen Holzarten, z. B. der Birke oder Aſpe, begründen will, aber er 
iſt nicht vermögend, ſolche Waldungen auf längere Zeiträume geſchloſſen 
zu erhalten. 

Wo die Birke, die Aſpe den vorherrſchenden Beſtand bilden, da ma— 
gert der Boden nach und nach aus, der Humus verzehrt ſich, ohne neu 
erzeugt zu werden; zuletzt kommen auf der verarmten Fläche ſelbſt diejeni— 
gen Hölzer nicht mehr fort, welche die geringſten Anſprüche auf Bodengüte 
machen. 
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Der Nutzen des verweſenden Baumlaubs und der Nadeln, ſowie des 
Mooſes für die Waldvegetation iſt bekannt. Jedermann iſt von den ver— 
derblichen Wirkungen des Streurechens unterrichtet. Waldungen, welche 
aus Holzarten mit lichtem Baumſchlag gebildet werden, darf man als 
ſolche anſehen, in denen alljährlich Streuentzug ſtattfindet. 

Man kann zwar mit Recht behaupten, der Wind vermöge das Laub 
nur an den Waldgrenzen aus den Beſtänden zu entführen, in der Mitte 
derſelben bleibe es dem Walde erhalten, wenn es auch von einer Stelle 
zur andern getrieben werde. 

Es genügt aber zur Erhaltung der geſammten Beſtandsvollkommen— 
heit nicht, daß eine gewiſſe Menge Humus auf der Fläche ſich befinde; er 
muß auch gleichförmig über dieſelbe vertheilt ſein. Wenn der Wind das 
Laub von den Hügeln und Anhöhen in die Thäler und Mulden treibt, ſo 
gedeiht zwar in letztern das Holz beſſer und der daſelbſt ſtattfindende Mehr— 
betrag an Zuwachs hebt vielleicht den Ausfall wieder auf, welcher auf den 
zuwachsarmen Höhen ſich ergibt. Aber dieſe letztere vermagern dann nach 
und nach ſo, daß das Holz auf ihnen gänzlich verſchwindet, daß die na— 
türliche Verjüngung nicht mehr anſchlägt — und nun haben 
wir einen lückigen Beſtand. 

Man hat lange Zeit vermuthet — und dieſe Anſicht iſt heute noch 
ſehr verbreitet —, der günſtige Einfluß des abgefallenen Baumlaubs auf 
die Waldvegetation beruhe auf der Bildung der Kohlenſäure, welche aus 
dem Humus durch die Verweſung entwickelt wird und Pflanzen als Na h— 
rungsmittel diene. Die Holzfaſer beſteht ja, ſo ſagte man, zur Hälfte 
aus Kobtenftoff; die Kohlenſäure vermag dieſen in größter Menge zu lie— 
fern. Man iſt aber noch weiter gegangen, man hat zu behaupten gewagt, 
der Humus werde als ſolcher von den Gewächſen aufgenommen. 

Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, dieſe Irrlehren zu widerlegen, 
nachdem Liebig die völlige Unhaltbarkeit dieſer Hypotheſen nachgewieſen 
hat. Indem er über die zu jeder Zeit in der Atmoſphäre enthaltene Koh— 
lenſäuremenge eine Berechnung anſtellte, aus welcher ſich ergeben hat, daß 
jene allein zur Ernährung der Pflanzen ausreicht, wies er zugleich darauf 
bin, die Nützlichkeit der vom Humus gebildeten Kohlenſäure in einer ans 
dern Richtung aufzuſuchen; indem er ferner zeigte, daß die Schwerlöslich— 
keit der Humusſäuren die Annahme einer vollſtändigen Ernährung von 
Seiten dieſer Kohlenſtoffverbindung verbiete, ſtürzte er die ſogenannte 
Humustheorie um. 

Um die Wichtigkeit der Kohlenſäure des Laubs für die Waldvegeta— 
tion zu begründen, iſt es vortheilhaft, zurückzugehen auf die landwirth— 
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ſchaftlichen Betriebsoperationen. Die richtige Erkenntniß des Zweckes dieſer 
wird uns die Beantwortung unſerer Frage erleichtern. 

Es iſt durch die Verſuche von Wiegmann und Polſtorff auf das 
Unumſtößlichſte nachgewieſen worden, daß die anorganiſchen Stoffe, welche 
man in den Aſchen der Pflanzen findet, für die Vegetation durchaus 
nothwendig find. Wiegmann ſäete Gerſte, Hafer, Wicken, Buch— 
waizen, Klee und Tabak in eine durch die ſtärkſten Säuren von den 
löslichen und ſomit aſſimilirbaren Beſtandtheilen befreite Erde und beob— 
achtete, daß die Samen dieſer Gewächſe ſich wohl entwickelten, daß die 
Pflanzen aber nicht zum Tragen keimfähiger Samen gelangten. 

Die ſogenannten Aſchenbeſtandtheile, hat Liebig ausgeführt, gehen 
theils in die Zuſammenſetzung mancher Pflanzentheile über, ſo daß ſie 
dieſe weſentlich conſtituiren helfen, wie z. B. das phosphorſaure Kali in 
den Kleber des Getreides, theils finden ſie ſich blos gelöst im Saft und 
dienen dann zur Ueberführung der Kohlenſäure in Holzfaſer. 

Wenn man nach Gay-Luſſac die Zuſammenſetzung des Eichenhol— 
zes durch die Formel C36 II22 Os, ausdrückt, fo kommt man bei der Un— 
terſtellung, daß der Kohlenſtoff, Waſſerſtoff uud Sauerſtoff aus der Koh: 
lenſäure und dem Waſſer ſtamme, zu dem Schluß, daß 72 Aeg. Sauerſtoff 
von der Pflanze ausgeſchieden worden, einerlei nun, ob man annimmt, 
der exhalirte Sauerſtoff rühre blos von der Kohlenſäure oder auch von 
dem Waſſer her. 

Es iſt nicht wohl denkbar, daß eine ſo große Anzahl von Aequiva— 
lenten plötzlich die Pflanze verlaſſe, wir gewahren überall in der Natur 
allmälige Uebergänge “); es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Erzeugung von 
Faſerſtoff und Kohlenſäure nicht direct und momentan erfolge, ſondern 
daß Zwiſchenſtufen zwiſchen dieſen beiden Körpern liegen. Bekanntlich 
findet Liebig dieſe in den organiſchen Säuren. Er ſieht die Aſchen— 
baſen als nothwendig zur Neutraliſation dieſer Säuren an und hält ſie 
demnach für die Vermittler des Uebergangs der Kohlenſäure in Holz. 

Dieſe Hyypotheſe beſitzt durch die Ausführungen Liebigs einen 
hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. Sie allein iſt nach dem gegenwär— 
tigen Stand der Agriculturchemie geeignet, die Wirkungsweiſe der Aſche 
in den Pflanzen zu erklären. 


*) Wenn man Schwefel verbrennt, ſo bildet ſich nicht ſogleich Schwefelfäure, ſon— 
dern erſt ſchweflige Säure, der Alkohol geht erſt in Aldehyd, dann in Eſſigſäure 
über. 
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Indem die Landwirthſchaft darauf ausgeht, auf dem Boden die 
größtmögliche Menge von Pflanzen zu erziehen, kann ſie es nicht vermei— 
den, denſelben ſeiner löslichen anorganiſchen Beſtandtheile zu berauben. 
Die Production von Faſer, Amylon, Zucker, Kleber iſt gebunden an die 
Aufnahme der Stoffe, welche die Aſche zuſammenſetzen. 

Wenn die Verwitterung der Geſteine, aus denen die Ackerkrume ent— 
ſtanden iſt, ſo raſch vor ſich ginge, als die Pflanzen die löslichen anorga— 
niſchen Elemente des Bodens ſich aneignen, ſo wäre es möglich, eines und 
daſſelbe Gewächs fortwährend auf demſelben Felde zu erziehen und dabei 
immer reiche Erndten zu erhalten. Da aber die Aſchen-Baſen und Säu— 
ren meiſt in ſolchen Verbindungen im Boden enthalten ſind, welche ſich 
im natürlichen Zuſtand nur ſchwierig zerſetzen, ſo iſt der Landwirth genö— 
thigt, dieſe Stoffe theils künſtlich zuzuführen, theils durch beſondere Mittel 
den Aufſchluß der Geſteine, mögen dieſe nun ſchon mehr oder weniger der 
Verwitterung anheimgefallen ſein, zu beſchleunigen. 

Die landwirthſchaftlichen Betriebsoperationen der Düngung, Brache, 
Beackerung haben den Zweck, die anorganiſchen aſſimilirbaren Beſtandtheile 
des Bodens entweder zu erhalten oder zu vermehren. 

Durch die Düngung führt man dem Felde diejenigen Stoffe zu, 
welche man ihm in der Erndte entzogen hat. 

In der Zeit der Brache läßt man dieſe Stoffe im Boden ſich an— 
ſammeln. 

Durch die Beackerung vergrößert man die Oberfläche der Ackerkrume 
und befördert dadurch die Verwitterung. 

Indem man mit dem Anbau der Pflanzen, welche verſchiedene Aſchen⸗ 
beſtandtheile aufnehmen, abwechſelt, entzieht man dem Boden nicht ſämmt— 
liche lösliche Stoffe auf einmal, ſondern nimmt dieſe in verſchiedenen Zei— 
ten hinweg. Die Wechſelwirthſchaft wird hervorgerufen durch die Cultur, 
ſie gibt uns Anleitung, wie man den Boden noch benutzen kann, nachdem 
er bereits durch irgend ein Gewächs erſchöpft iſt. Die Wechſelwirthſchaft 
ſteht mit der Brache im innigſten Zuſammenhange. 

Da die Cultur des Feldes und des Waldbodens ſo nahe mit einan— 
der verwandt ſind, ſo fragt es ſich, wie die Forſtwirthſchaft beſtehen könne, 
ohne die landwirthſchaftlichen Betriebsoperationen in Anwendung zu brin— 
gen. Wir wiſſen, daß eine und dieſelbe Holzart oft ſchon ſeit unvordenk— 
lichen Zeiten auf derſelben Fläche vegetirt, daß die Erde daſelbſt, anſtatt 
auszumagern, immer reicher an Nährſtoffen wird. Wir laſſen den Wald— 
boden nicht ruhen nach dem Verlauf einer Erndte, wir führen ihm keinen 
Dünger zu, wir beackern ihn nicht. 
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Es würde auf vielen Localitäten, welche die Buche Jahrtauſende be— 
deckt, unmöglich ſein, dreimal hintereinander Waizen mit reichlichen Ernd— 
ten zu erziehen, ohne die vorgenannten Operationen in Anwendung zu 
bringen. 

Warum kann der Wald ohne die Hülfsmittel beſtehen, deren ſich 
die Landwirthſchaft bedienen muß, wenn ſie lohnende Erträge erlan— 
gen will? 

Zur Erledigung dieſer Frage müſſen wir zurückweiſen auf den vorhin 
ausgeſprochenen Satz, daß der Landwirth unter Anwendung künſtlicher 
Mittel dem Boden mehr Stoffe entzieht, als in dieſem, wenn er ſich ſelbſt 
überlaſſen iſt, zum Aufſchluß kommen. 

Es iſt nicht unmöglich, Waizen Jahrtauſende auf derſelben Fläche 
ohne Düngung zu erziehen, aber man muß in dieſem Fall auf reiche 
Erndten verzichten. Man wird eine Wieſe erhalten, deren Gras die Wai— 
zenpflanze bildet. Die Cerealien kommen in Aſien, ihrem Vaterlande 
gleichfalls ohne Düngung fort, aber ihr Halm wird nicht ſo groß und 
ſtark, ihr Korn nicht ſo reich an Amylon und Kleber, als auf unſern 
bearbeiteten Feldern. Der Wald verhält ſich zu dem bebauten und beacker— 
ten Felde gerade ſo, wie die unbewäſſerte natürliche Wieſe. Man erwartet 
von ihm nicht die höchſten Erträge, die er liefern würde, wenn man ſich 
der landwirthſchaftlichen Betriebsoperationen bedienen wollte. 

Die Analyſen Vonhauſen's, welche ſpäterhin mitgetheilt werden 
ſollen, haben ergeben, daß der Wald dem Boden vielmal weniger Aſche 
entzieht, als die Feldgewächſe. 

Ein weiterer Grund, warum die Forſtwirthſchaft ohne Düngung, 
Brache und Beackerung beſtehen kann, liegt darin, daß wir nicht alle Theile 
der erzeugten Holzpflanzen erndten. Wenn der Landwirth Rüben baut, 
ſo nimmt er die Wurzeln und Blätter vom Acker; vom Waizen, Hafer, 
Roggen dc. bleiben nur die Stoppeln ſtehen. Dem Walde belaſſen wir 
aber die abgefallenen dünnen Zweige und das Laub. Beide Subſtanzen 
ſind überaus reich an Aſche. In einem Kubikfuß Kiefern-Reisholz iſt 
mal ſoviel Aſche enthalten als in demſelben Volumen Scheitholz. 

Wenn wir dem Wald das Laub nicht entziehen, ſo erhalten wir 
ihm ein Betriebskapital, welches gleich zu ſetzen iſt dem Haufen Dünger, 
der im Hofe des Landwirths lagert. Wir machen alsdann nur auf den 
Bezug des Holzes Anſpruch, deſſen Aſchegehalt vielmal geringer, als der 
des Laubes iſt. 

Für jeden Centner lufttrocknes Laub, welches man einem Buchwald 
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entnimmt, muß man ſich einen Ertragsausfall von mindeſtens 160 heſſ. Ku— 
bikfußen Scheitholz gefallen laſſen ). 

Das Laub und Moos erſetzt dem Wald aber nicht allein die Dün— 
gung, ſondern auch die Beackerung. 

Wie wir geſehen haben, dient letztere vorzüglich dazu, den Aufſchluß 
der Geſteine zu befördern. Die Kohlenſäure, welche ſich aus dem verwe— 
ſenden Laub ꝛc. entwickelt, bewirkt das Nämliche. 

Die Aſchenbeſtandtheile find im Boden meiſt in Verbindungen ent— 
halten, welche ſich entweder gar nicht, oder nur in geringer Menge in 
reinem Waſſer löſen. Die Kohlenſäure, vom Waſſer aufgenommen, ſchließt 
alle Geſteine, mit alleiniger Ausnahme des reinen Quarzes, auf. In 
10000 Theilen reinen Waſſers löst ſich nur 1 Theil kohlenſaurer Kalk, in 
kohlenſäurehaltigem dagegen löſen fi 10 Theile **). Die wichtigſte Rolle 
ſpielt aber die Kohlenſäure bei der Zerſetzung der ſo weit verbreiteten 
Feldſpathe und der aus dieſem Mineral entſtandenen Thone; ſie vereinigt 
ſich mit dem Alkali und ſcheidet die Kieſelſäure in löslichem Zuſtand ab. 

Wir ſind zu dem Schluſſe gelangt, daß man mit dem Laub und 
Moos dem Walde den Dünger entzieht, daß man ihn damit der Vortheile 
der Beackerung beraubt. 

Es iſt oben angeführt worden, daß in einem nicht geſchloſſenen Wald, 
wie ihn beſonders die lichtbedürftigen Holzarten bilden, die ſchädlichen Ein— 
wirkungen der Sonne und des Windes ſich geltend machen, welche beide 
die Bodenfeuchtigkeit vermindern. Dieſer Einfluß tritt in derartigen Be— 
ſtänden um ſo ſtärker hervor, weil hier der Boden der ſchützenden Humus⸗ 
decke ermangelt. Die abgeſtorbenen Theile der Vegetabilien ſind ſchlechte 
Wärmeleiter, ſie pflanzen die Luftwärme nicht bis in die tiefern Erdſchich— 
ten fort; fie ſelbſt halten, wie Schübler durch feine ſinnreichen Verſuche 
auf's Beſtimmteſte nachgewieſen hat, die Feuchtigkeit mit großer Kraft 
zurück und nehmen die atmoſphäriſchen Dünſte leicht auf. 

Dieſer Umſtand iſt von der allergrößten Wichtigkeit, denn die Feuch— 
tigkeit muß als der erſte Factor der Waldbodengüte angeſehen werden. 

Diejenigen Bodenarten, welche man gewöhnlich als die ärmſten in 
Bezug auf ihren Gehalt an aſſimilirbaren unorganiſchen Beſtandtheilen 


) Dieſe Berechnung iſt aus den väter angegebnen Analyſen Vonhauſen's ab— 
geleitet. 


) Biſchof: Chemiſche und phyſikaliſche Geologie. Bonn 1847. S. 378. 
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betrachtet, wie z. B. Sand mit vorwaltendem Quarz, erzeugen die herr- 
lichſten Beſtände, wenn ihnen die Feuchtigkeit nicht mangelt. 


Der Spieß, deſſen Namen alle Forſtleute kennen, iſt einer der vor— 
trefflichſten Buchenbeſtände, welche man nur ſehen kann. Der Boden iſt 
heller Flugſand (Quarz mit einigem Glimmer); aber er iſt friſch, weil er 
in einer Vertiefung liegt und von mehrern Seiten von Maſſengeſteinen 
umgeben iſt, durch deren Spalten das Waſſer hindurchſickert, welches nach— 
her im Sande ſich anſammelt. 

Der nämliche Sand bildet den Boden der Diluvial-Ebene, die ſich 
dicht vor Darmſtadt an der Bergſtraße hinzieht. Hier zeigt ſich der 
ſchlechteſte Wuchs der ſonſt ſo genügſamen Kiefer. Es ſind dies die näm— 
lichen Beſtände, in denen die große Kiefernraupe ſo fürchterliche Verhee— 
rungen angerichtet hat. Man weiß, daß die Raupen vorzugsweiſe küm— 
merndes Holz angehen. Die Urſache der Bodenverſchlechterung beruht hier 
lediglich in der Trockenheit. Die Waſſer, welche von dem Granit des 
Odenwaldes, an deſſen Ausläufern Darmſtadt gelegen iſt, herabrieſeln, 
verſinken dicht an dieſen Beſtänden mit dem Geſtein in die Tiefe; ſie kom— 
men erſt wieder in einer geraumen Strecke von Darmſtadt an die Ober— 
fläche des Bodens — in dem durch ſein Fruchtbarkeit ausgezeichneten ſoge— 
nannten Ried. 

Die Feuchtigkeit vermag ſelbſt mangelnde Tiefgründigkeit zu erſetzen. 
Der Meßbacher Oberwald im Odenwald liefert hierzu den Beleg. 
Dieſer frohwüchſige Buchenbeſtand ruht auf Syenit. Der Boden iſt ganz 
flachgründig, der Fels aber vielfach zerklüftet. In die Spalten des Ge— 
birgs dringt das Waſſer ein, es hält ſich hier, geſchützt gegen Ver— 
dunſtung. 

Welch' bedeutenden Einfluß die Feuchtigkeit auf die Holzmaſſenpro— 
duction ausübt, bemerkt man leicht an dem kräftigen Wuchs der Waldun— 
gen auf den Nordſeiten der Gebirge, gegenüber dem auf den Südſeiten. 
Unſere Holzgewächſe lieben nicht, wie man in faſt allen Lehrbüchern der 
Forſtbotanik liest, kühle Lagen; die Wärme iſt ihnen als ſolche nicht 
ſchädlich, ſie wird es nur dadurch, daß ſie die Feuchtigkeit aufzehrt. Die 
Wärme unterſtützt, wenn hinlänglich Feuchtigkeit vorhanden iſt, den Holz— 
wuchs ebenſowohl, als ſie der übrigen Vegetation zuträglich iſt, wie man 
an ſüdlichen Hängen, welche durch Ueberrieſelung feucht erhalten werden, 
gewahren kann. 

Auch die natürliche Beſamung erfolgt viel leichter auf den Nordſei— 
ten, als an ſüdlichen Wänden. Wenn an den Böſchungen der Chauſſeen 
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Birken, Fichten oder Kiefern anfliegen, fo ift immer die nördliche Seite 
voller damit beſtanden. Man kann dies allerwärts beobachten. 

Der Nutzen, den die Feuchtigkeit für die Waldvegetation beſitzt, er— 
gibt ſich ſehr ſchlagend durch die Verſuche Chevandier's über die Be- 
wäſſerung der Waldungen. Der durchſchnittlich jährliche Zuwachs von 
Weißtannen auf trocknem, mit Regenwaſſer befeuchtetem und fließendem 
Waſſer bewäſſertem Boden verhält ſich nach ihm, wie 7: 16: 23. 


Die Methode, nach welcher Chevandier dieſe Reſultate erhielt, 
läßt manches zu wünſchen übrig. Da es von Wichtigkeit iſt, den Einfluß 
der Feuchtigkeit auf den Holzwuchs in Zahlen ausgedrückt zu ſehen, 
welche ein getreuer Abdruck des natürlichen Vorkommens ſind, ſo ſah der 
Verfaſſer ſich veranlaßt, ein anderes Verfahren einzuſchlagen, um zu dem— 
ſelben Ziele zu gelangen. 5 

Auf ſpitzen, kegelförmigen Bergen tritt die Verſchiedenheit des Wachs— 
thums der Bäume nach Maßgabe der Expoſition am deutlichſten hervor. 
Der Verf. unterſuchte den durchſchnittlichen Zuwachs eines gleichalterigen 
Buchenſtangenholzes auf Nord- und Südſeite, und zwar bei letzterer wie⸗ 
der in einer Mulde und auf einem Bergrücken. Die Probeflächen wurden 
gewählt auf der höchſten Kuppe des heſſiſchen Hinterlandes, der ſogenann— 
ten Sackpfeife, in dem Diſtrikt Bölzersberg. Das Alter des Holzes 
betrug 59 Jahre. Das Verhältniß des Zuwachſes an Schaftholz auf 
Südſeite (Rücken) zu Südſeite (Mulde) zu Nordſeite ergab ſich — 16: 
39: 48. 

Zum Zweck der Forſtwirthſchaft iſt, mit Ausnahme des plaſtiſchen 
Thons, welcher den Wurzeln der Bäume nicht geſtattet, in die Tiefe zu 
dringen, jeder Boden geeignet, wenn er nur mit Feuchtigkeit verſehen und 
tiefgründig iſt. Der Spieß und die ſchönen Waldungen in der Ebene 
zwiſchen Main und Rhein liefern uns den Beweis, daß ſelbſt die unge— 
nügſame Buche auf dem ärmſten Sandboden hohe Erträge zu liefern ver— 
mag. Auf ſteinigen Localitäten, auf denen man kaum eine Spur Erde 
findet, wachſen die Pflanzen oft viel beſſer, als in der Erde ſelbſt. Der 
Diſtrikt Goldkopf im Taunus hat die herrlichſten Ulmen, obgleich der 
Boden nur aus einem Haufwerk von Sericitfchieferbroden beſteht. Aber 
Quellen, welche zwiſchen den Felſen hindurchrieſeln, führen den Wurzeln 
beſtändig Feuchtigkeit zu. 

Von denjenigen Holzarten, welche man in Deutſchlands Waldungen 
häufiger findet, beſitzen hauptſächlich die Buche, Fichte und Weißtanne 
das Vermögen, den Boden gegen die Entführung des Humus und der 
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Feuchtigkeit, deren enormen Nutzen wir vorhin betrachtet haben, zu 
ſchützen; ſie ſelbſt bereichern ihn durch den ſtarken Laub- und Nadelabfall. 
Dieſe Holzarten ſind es deßhalb vorzüglich, welche man in reinen Beſtän— 
den anziehen kann. Die Hainbuche eignet ſich weit weniger dazu, als 
die Buche; ihr Baumſchlag iſt ſchon etwas licht. Die Linde cultiviren 
wir, wegen der geringen Qualität ihres Holzes, nicht wohl in größern 
reinen Beſtänden *). 


Die vorgenannten Holzarten ſind, wie man ſieht, die ſchattenlieben— 
den. Von den lichtbedürftigen geſtatten nur noch Kiefer und Weymouths— 
kiefer die Anzucht in reinen Beſtänden. Da das Holz der Weymouths— 
kiefer, wie das der Linde, ſich nicht gerade durch hohen Gebrauchswerth 
auszeichnet, ſo wird dieſe Holzart wohl nicht leicht bei uns auf größern 
Flächen Anbau finden; wir haben deßhalb hier nur zu entwickeln, warum 
die Kiefer, abweichend von den übrigen lichtbedürftigen Bäumen, ohne 
Untermiſchung einer ſchattenliebenden Holzart erzogen werden kann. 


Die Eigenſchaft der Kiefer, den Boden zu beſſern, beruht zuerſt 
darin, daß die Nadeln derſelben, vermöge ihrer Dünne, nicht leicht vom 
Wind entführt werden können, ſie verbleiben alſo der Fläche. Sodann iſt 
aber die Urſache, warum die Kiefer in reinen Beſtänden ſich hält, in ihrer 
immergrünen Belaubung zu ſuchen, welche den Boden im Winter ſchützt 
und die Bildung von Mooſen (Hypnum purum, splendens, tamarisci- 
num, eupressiforme) begünſtigt. Dieſer Umſtand iſt von der allergröß— 
ten Wichtigkeit. In Kiefernwaldungen herrſcht das ganze Jahr hindurch 
ein Dämmerlicht, wie es die genannten Cryptogamen zu ihrem Aufkom— 
men verlangen. Dieſe ſpielen im Nadelholzwald die nämliche Rolle, wie 
das Laub in den Buchenbeſtänden. Das Moos ſaugt die Feuchtigkeit be— 
gierig ein und hält ſie lange an; es liefert, indem es verweſ't, einen 
Strom von Kohlenſäure, welche den Boden aufſchließt; es enthält alle 
die Aſchenbeſtandtheile des Laubs **) und dieſe kommen, indem es von unten 


*) Im öſtlichen Rußland ſoll, nach einer Mittheilung des Herrn Bergſträßer, die 
Linde ausgedehnte Strecken rein überziehen. 


%) Vonhauſen analyſirte im verfloſſenen Jahre Buchenlaub und Moos aus einem 
Kiefernwalde. Der Boden der Beſtände war verwitterter Baſalt. Das lufttrockne 
Laub enthielt 26.813, das Moos 23.718 % Feuchtigkeit. An anorganiſchen Be— 
ſtandtheilen fanden ſich 
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herauf abſtirbt, den Kiefern wieder zu gut. Wahrſcheinlich ernährt ſich 
das Moos auf Koſten der abgefallenen Nadeln; in dieſem Falle dient es 
als Reſervoir für die löslichen anorganiſchen Stoffe derſelben, die ſonſt 
durch Regen- und Schneewaſſer hinweggeſchwemmt werden würden. Wenn 
die Kiefer in höherm Alter anfängt, ſich auszulichten und die Dämmerung 
im Walde dem direct einfallenden Lichte weicht, ſo hört jene auf, den Bo— 
den zu beſſern, indem der Moosteppich verſchwindet und Gras ſich ein— 
ſtellt; deßhalb taugt die Kiefer nur ſo lange im reinen Beſtand, als man 
ſie nicht mit hoher Umtriebszeit behandelt. Iſt der Boden kräftig, ſo 
drängen ſich außerdem, wenn der Wald ſich lichtet, andere Holzarten ein, 
welche Schatten ertragen können; es entſteht ein gemiſchter Beſtand. 

Von den übrigen lichtbedürftigen Holzarten werden die Erle und 
Eiche noch am häufigſten in reinen Beſtänden angetroffen. 

Man ſollte wohl denken, die lichtbedürftige Erle laſſe ſich nicht zu 
ſolchen verwenden, der Boden müſſe unter ihrem lockern Schirm ebenſo ver— 
armen, als unter dem des Ahorns, der Rüſter oder der Birke, von denen 
ſogleich die Rede ſein wird. Die Erle vermag auch in Wahrheit die Bo— 
denkraft nicht zu erhalten und dieſe verſchwindet ſtets, wenn man die Erle 
auf trocknem oder ſelbſt friſchem Boden anzieht, auf dem ſie freilich nur 
kümmerlich fortkommt. Die Localitäten aber, welche von Natur mit Er— 
len beſtanden ſind, haben gewöhnlich von einer Bodenausmagerung, her— 
vorgerufen durch den lichten Baumſchlag der auf ihnen erzogenen Holzar— 
ten, nichts zu beſorgen. 


im Laube im Mooſe 


Kieſelſäure 28.47 22.67 
Phosphorſäure 4.82 11.24 
Schwefelſäure 1.30 2.73 
Kohlenſäure 10.55 4.97 
Chlor 0.22 1.92 
Kali 5.10 12.46 
Natron 111 3.84 
Kalk 37.71 29.50 
Bittererde 7.89 7.66 
Eiſenoryd 0.42 3.32 


Mangansryduloryd 2.46 — 
100.05 100.31 


Das Moos war aus Hypnum splendens (etwa 24), purum (%) und tama- 
riscinum (%) zuſammengeſetzt. 
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Die Erle kommt faft immer nur auf feuchtem und naſſen Sandboden 
vor; Brücher, welche das ganze Jahr unter Waſſer ſtehen, ſagen ihr am 
meiſten zu. An ſolchen Stellen iſt der Verweſung des abgefallenen Baum— 
laubes und des Humus eine Grenze geſetzt; das Waſſer ſchließt die At— 
moſphäre ab und der wenige Sauerſtoff, welcher im Waſſer neben Stick— 
ſtoff gelöst iſt, wird zur Oxydation der immer in den Gewäſſern ſchweben— 
den organiſchen Subſtanzen verwandt. Was ſchadet es hier, wenn auch 
der Boden nicht beſchattet iſt, welche Nachtheile können Wind und Sonne 
an ſolchen Orten bringen? Feuchtigkeit iſt im Uebermaße vorhanden, das 
Laub kann nicht entführt werden, denn es ſinkt ſogleich im Waſſer unter. 
Wenn man hier gar keine Holzart anbaut, ſo wird die Bodenkraft nicht 
merklich geſchmälert, ſie entbehrt nur des Zuſchuſſes, den ihr das abfallende 
Laub liefern würde. 


Gäbe es eine Holzart, welche gleich der Erle das Vermögen beſäße, 
auf naſſen Localitäten, in Brüchern u. ſ. w. zu gedeihen, und welche dabei 
ſchattenertragend und ſchnellwüchſig wäre, ſo würde ohne Zweifel die Erle 
ſchon längſt an vielen Orten verſchwunden ſein, ſie würde zum Wenigſten 
aufgehört haben, reine Beſtände zu bilden und höchſtens die Rolle der 
Rüſter oder des Ahorns ſpielen. 


Die Ruch birke verhält ſich ähnlich, wie die Erle, auch fie kommt 
noch in Sümpfen fort; ſie unterſcheidet ſich dadurch weſentlich von der 
gemeinen Birke, welche ſelbſt in Rußland auf moorigem Boden nicht mehr 
gedeihen will. 

Die Eiche dagegen findet ſich in reinen Beſtänden meiſt in Folge 
künſtlicher Beſtandsbegründung. Die Eiche wurde früher in Deutſchland 
weit häufiger cultivirt, als jetzt, wahrſcheinlich dem Schwarzwild zu Liebe, 
welchem die Maſt dieſes Baumes zur Nahrung dient. Aus dieſer Zeit 
rühren die meiſten reinen Eichenbeſtände her. An ſehr vielen Orten, wo 
die Eiche natürlich vorkommt, erſcheint ſie in Untermiſchung mit der Buche, 
wie im Speſſart. Die Eiche taugt ganz und gar nicht zur Anlage rei— 
ner Beſtände; es magert unter ihr, beſonders in höherm Alter, der Bo— 
den aus, oder es ſtellen ſich andere Holzarten ein, durch welche ſie ver— 
drängt wird. 

Die Lärche könnte wohl, gleichwie die Kiefer, in reinen Beſtänden 
erzogen worden, wenn ſie nur wintergrün wäre. In der Jugend, wenn 
die Krönchen noch nicht weit vom Boden entfernt ſind, beſſert ſie, wegen 
ihres ſtarken Nadelabfalls, den Boden ſehr; ſpäterhin lichtet ſie ſich aber 
bedeutend aus, es verſchwindet das Moos, welches den Boden bedeckte, 
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um dem Graswuchs Platz zu machen. Da die Lärche außerordentlich 
lichtbedürftig und dabei ſchnellwüchſiger, als jede andere Holzart iſt, ſo 
ſtellen ſich die von ihr gebildeten Beſtände ſehr frühe licht. Man darf 
deßhalb, wenn die Lärche in reinem Beſtand angebaut iſt, ſie nur mit kur— 
zer Umtriebszeit behandeln. 


Die Eſche, der Ahorn, die Rüſter, die Pappeln und Wei— 
den vermögen die Bodenkraft weder zu ſchützen, noch zu vermehren, ihr 
Baumſchlag iſt zu dünne. Man ſollte dieſe Holzarten nie in reinen Be— 
ſtänden anbauen. 


Wenn wir je den Fingerzeig der Natur zu berückſichtigen haen, ſo iſt 
er derjenige, welchen ſie uns hinſichtlich des Vorkommens der eben ge— 
nannten lichtbedürftigen Holzarten gegeben hat. Wo findet man dieſe in 
reinen Beſtänden ſeit längerer Zeit vorkommend? An den Orten, die man 
künſtlich mit ihnen cultivirt hat, magert der Boden aus, ſo daß er ſie 
ſelbſt nicht mehr ernähren kann, daß die natürliche Verjüngung fehl— 
ſchlägt — oder es drängen, ſo lange der Boden noch in Kraft iſt, ſchat— 
tenliebende Baumarten ſich ein, die den reinen Beſtand in einen gemiſchten 
verwandeln. 


Im vorigen und noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts hat man 
häufig verſucht, die Birke in reinen Beſtänden zu erziehen. Der hohe 
Gebrauchswerth, den dieſe Holzart von früheſter Jugend an, in der ſie 
Reitgerten, Faßreifen und dergleichen liefert, bis zum höchſten Alter hin 
beſitzt, in welchem ſie ſich zu Werkholz aller Art eignet, ſowie die Rückſicht 
auf ihre Genügſamkeit, veranlaßte die ſogenannte Birkomanie, wie man 
ſich ſcherzhaft ausdrückte. Viele Flächen, die früher mit Buchen beſtanden 
waren, wurden zum Anbau der Birke verwandt. Noch Cotta und Har— 
tig geben in ihren Lehrbüchern Vorſchriften zur Anlage reiner Birkenbe— 
ſtände. Heutiges Tages trifft man die Birke nur noch ſelten rein; ſie iſt 
auf dem vermagerten Boden ausgegangen oder hat andern Holzarten Platz 
gemacht. 


Neuerdings iſt Liebich, der „Reformator des Waldbau's“ wieder 
als Vertheidiger der reinen Birkenbeſtände aufgetreten, in vollſtändiger 
Conſequenz mit ſeiner Theorie, wonach man die Bäume in weiten Abſtän— 
den von einander anziehen ſoll. Wer freilich verkennt, daß in nicht ge— 
ſchloſſenen Waldungen der Boden ausmagert, der kann auch nicht zurück— 
ſchrecken vor der Anlage von Beſtänden ſolcher Holzarten, welche ſich na— 
türlich auslichten. Liebich gibt an, die Birke beſitze in Böhmen im 
20ten Jahre einen Durchſchnittszuwachs von 2 Klaftern per Joch. Abge— 
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ſehen davon, daß ein ſolcher Ertrag höchſt wahrſcheinlich auf größern 
Strecken gar nicht vorkommt (an der Sieg hat man als Durchſchnitts— 
ertrag von Tauſenden von Morgen Birkenniederwaldungen nur 10 Kubik— 
fuße pro preußiſchen Morgen), ſo entſcheidet doch offenbar über die An— 
bauwürdigkeit einer Holzart nicht die Production in der erſten Umtriebs— 
zeit. Der Staat rechnet weiter. Wir wollen auch noch unſern Enkeln 
Nutzungen überlaſſen. Dieſe erfolgen aber in Birkenwäldern auf die 
Dauer nicht in dem Maße, wie im Anfang, als dieſe Holzart zum 
erſtenmal angezogen wurde. Wir haben gar nicht nöthig, weitere Be— 
lege für die nachtheilige Eigenſchaft der Birke, den Boden zu ver— 
ſchlechtern, beizubringen; Jedermann ſind ſolche verdorbene Birkenwal— 
dungen bekannt, die durch weiter nichts, als dieſe Holzart ſelbſt, zurückge— 
kommen ſind. 


Es gibt ein Verfahren, um die lichtbedürftigen Bäume in reinen 
Beſtänden zu halten; dies beſteht darin, daß man dem Boden künſtlich 
den Schutz gibt, den ihm der lockere Baumſchlag dieſer Hölzer nicht ge— 
währen kann. Ein Mittel dazu bietet die Anzucht von Sträuchern oder 
ſchattenliebenden Baumarten (Buche, Fichte, Weißtanne), welche man durch 
Einſtutzen kurz hält. Dieſes ſogenannte Bodenſchutzholz leiſtet alle 
diejenigen Dienſte, welche vom abgefallenen Laub oder dem Moos erwartet 
werden. Man fürchte nur nicht, es würden dem Boden durch den Unter— 
wuchs Nährſtoffe entzogen, welche dem prädominirenden Beſtand zu Gute 
gekommen ſein würden; das Schutzholz wird ja nicht genutzt, ſeine Aſchen— 
beſtandtheile kommen nicht zum Walde hinaus; ſein Laub, es ſelbſt ver— 
weſt und nützt dem Oberholz, denn es gibt ihm ſeine Aſchenbeſtandtheile 
in aſſimilirbarer Form. Sehr häufig, beſonders auf kräftigem Boden ſie— 
delt ſich unter Eichen und Kiefern das Schutzgeſträuche natürlich an; der 
Wachholder, der Schwarzdorn, der Faulbaum bilden es vorzugsweiſe. Es 
iſt eine Barbarei, wenn der Forſtmann, wie dies nicht ſelten geſchieht, 
dieſe Sträucher vertilgt. Uns iſt ein Eichenbeſtand bekannt, welcher in 
Folge der Auslichtung zopfdürr geworden war; man brachte Fichten auf 
die Fläche — in kurzer Zeit erhielten die Bäume wieder grüne Wipfel 
und legten Jahrringe von außerordentlicher Breite an. Den letztern Um— 
ſtand haben wir auch immer in Buchenabtriebsſchlägen beobachtet; wenn 
der Boden einmal durch den Aufſchlag gedeckt iſt, ſo erhöht ſich der Zu— 
wachs der Mutterbäume um eine bedeutende Größe. 


In den Hackwaldungen des Odenwaldes leiſtet die Haſel vor— 
zügliche Dienſte zur Inſtandhaltung der Bodenkraft. Dies iſt den Bauern 
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in der dortigen Gegend ſo wohl bekannt, daß ſie bei ihren Pachtungen 
weit höhere Preiſe für die mit Haſelſträuchern verſehenen Hackwaldſchläge, 
als für die reinen Eichenniederwaldungen zahlen. 


Alle Nachtheile der aus lichtbedürftigen Bäumen zuſammengeſetzten 
Beſtände kann man in einem durch ſchattenliebende Holzarten gebildeten 
Beſtande hervorrufen, wenn man letztern nicht im Schluß erzieht. Bo— 
denausmagerung iſt die unausbleibliche Folge eines ſolchen Verfahrens. 
Cotta, Schultze und Liebich haben dieſen Umſtand nicht in Erwä— 
gung gezogen, als ſie die Vorſchrift gaben, die Bäume in weiter Entfer— 
nung von einander zu erziehen. Die Beackerung, die beim Waldfeldbau, 
der beſonders zur Pflanzung im weiten Verband nöthigt, erfolgt, kann 
dem Boden das Laub nicht allein erſetzen, denn die Stoffe, welche durch 
die Lockerung des Bodens aufgeſchloſſen werden, nehmen die zwiſchen den 
Bäumen zu erziehenden Feldgewächſe in Anſpruch. Späterhin, wenn die 
Beackerung aufhört, wenn die Waide ihre Stelle einnimmt, dann treten 
alle die Nachtheile der Holzarten mit lichtem Baumſchlag noch mehr 
hervor. Wir haben demnach alle Urſache, der Vorſchrift Hartig's, un— 
ſere Beſtände im Schluß zu erziehen, Folge zu leiſten. Ein Wald, beſte— 
hend aus lichtbedürftigen Holzarten, oder aus ſchattenliebenden in ſehr 
weitem Verband — dies iſt in der Praxis eines und daſſelbe. Es kann 
zwar nicht geläugnet werden, daß der Einzelſtamm ſich um ſo kräftiger 
entwickelt, je mehr Licht er genießt; der bloße Augenſchein lehrt ſchon, 
daß freiſtehende Bäume ſtärker zuwachſen, als ſolche im gedrängten 
Schluſſe, daß insbeſondere bei erſtern die gröbern Sortimente viel eher 
gebildet werden; allein die Erfahrung hat auch nachgewieſen, daß die Ge— 
ſammtproduction einer Fläche um ſo mehr nachläßt, in je weitern Abſtänden 
die Bäume ſich befinden. 


Vor fünfundzwanzig Jahren legte der Vater des Verfaſſers Kiefern— 
pflanzungen in verſchiedenen Verbänden in der Abſicht an, um zu ermit— 
teln, bei welcher Pflanzweite am meiſten Holzmaſſe erzeugt werde. Zur 
Verſuchsſtelle wurde eine Fläche von über 50 Morgen benutzt, Boden und 
Lage war durch die ganze Ausdehnung derſelben hin von der nämlichen 
Beſchaffenheit. Im verfloſſenen Sommer unterſuchte der Verf. die Holz— 
maſſe und den Zuwachs dieſer Beſtände; die Reſultate ſind in der folgen— 
den Tabelle aufgeführt. Sie beſtätigen den oben ausgeſprochenen Satz, 
daß die Geſammtproduction an Holz mit der Pflanzweite abnimmt. 
Wahrſcheinlich wird der Ertragsausfall bei den weitverbandigen Pflanzun— 
gen immer bedeutender werden, weil der Boden unter dieſen mehr und 
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mehr ausmagert, während derjenige der vierfüßigen Pflanzung ſich fort— 
während beſſert. 


Art des Verbandes. Durchſchnittszuwachs im 25ten Jahre. 
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Dritter Vortrag. 
Die natürliche und künſtliche Verjüngung. 


Es gibt bekanntlich mehrere Methoden, um auf einer Fläche Nach— 
wuchs aus Samen zu erzeugen, ohne daß das Culturmaterial durch Men— 
ſchenhand auf dieſelbe gebracht wird. Nämlich 

1) Mittelſt Kahlſchlägen. Man treibt den zu verjüngenden 
Beſtand kahl ab und erwartet die Beſamung von einem angrenzenden Be— 
ſtand. Dieſes Verfahren taugt, wenigſtens in der Ebene, nur für lichtbe— 
dürftige Holzarten, welche in der Jugend im Freien ausdauern. 

2) Mittelſt des Femelbetriebs. Die Bäume werden ausge— 
hauen, je nach dem man dieſelben bedarf. Die Beſamung erfolgt von den 
um die Lücke herum ſtehenden Stämmen. 

3) Erſtreckt ſich die unter 2 genannte Verjüngungsmethode nicht über 
den ganzen Wald hin, ſondern nur auf einzelne Schläge, in welche man 
die ganze Waldfläche getheilt hat, und bleiben die Mutterbäume nur ſo 
lange ſtehen, als es der junge Nachwuchs zum Schutz gegen nachtheilige 
atmoſphäriſche Einflüſſe und Meteore bedarf, ſo findet der Femelſchlag— 
betrieb ſtatt. 

Zu den Betriebsarten 2) und 3) taugen nur die ſchattenertragenden 
Holzarten, alſo vorzüglich Fichte, Tanne, Buche, auch wohl Hainbuche. 
Da der eigentliche Femelbetrieb ſeiner großen Mißſtände halber in Deutſch— 
land größtentheils aufgegeben iſt und dem Femelſchlagbetrieb Platz gemacht 
hat, ſo haben wir hier nur letztern zu betrachten. 

Wenn wir bemerkt haben, die ſchattenertragenden Holzarten ließen 
ſich nur mit allmäligem Abtrieb der Mutterbäume verjüngen, ſo ſollte da— 
mit nicht geſagt ſein, daß dies auch allerwärts geſchehen müſſe. Wir ha— 
ben die Regel im Auge gehabt. Die Localität ändert das Verfahren 
oft ab. 

Man ſoll in der Forſtwiſſenſchaft nicht generaliſiren. An geſchützten 
Stellen, in nebelreichen Gebirgsgegenden, in denen der häufig bedeckte 
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Himmel die Wirkung der Sonnenſtrahlen ſchwächt, kann man Buchen-, 
Fichten- und Tannenſaaten auch im Freien fortbringen. Doch iſt dies 
immer mißlich, denn nach den Erfahrungen bewährter Forſtleute mißrathen 
unter zehn Buchenſaaten, die man in dem durch feine ſtarken Nebel aus— 
gezeichneten Vogelsgebirge macht, gewöhnlich neune. 

Die Hainbuche verlangt in der Jugend keine oder nur geringe Be— 
ſchattung. Sie erträgt dieſe aber überhaupt weniger, als die Buche. 

Mit Beſtimmtheit kann man behaupten, daß die lichtbedürftigen Holz— 
arten im Femelſchlagbetrieb ſich nicht verjüngen laſſen. Pfeil ſagt: 
„Holzgattungen, die die volle Einwirkung des Lichts ertragen, dem Froſt— 
ſchaden nicht ausgeſetzt ſind, wachſen beinahe immer ſchlechter im Samen— 
ſchlage, als im freien Stande und gerade auf dürrem Boden iſt dies oft 
am erſten bemerkbar. Ihr Wuchs iſt um ſo ſchlechter, je länger ſie be— 
ſchattet ſtehen.“ 

Es iſt uns wohl bekannt, daß die Rüſter, Birke, Eſche, Aſpe, Sahl— 
weide und der Ahorn auch in Buchenabtriebsſchlägen ſich natürlich anſa— 
men. Aber man beachte wohl: dieſer Fall findet immer nur da ſtatt, wo 
der Schatten der Oberſtände nicht direct wirkt; es kommen dieſe Holzarten 
nur an ſolchen Stellen fort, welche als Blößen zu betrachten ſind. Ein— 
zelne Ausnahmen geſtatten nur ſehr guter Boden und milde Lagen. Wir 
haben aber ſchon geſehen, daß unter dieſen Verhältniſſen die lichtbedürfti— 
gen Holzarten des Lichtes theilweiſe entbehren können. 

Unſer Satz: die lichtbedürftigen Holzarten laſſen ſich nicht natürlich 
durch Samen verjüngen, ſoll ſich übrigens mehr auf die Fortpflanzung 
ganzer Beſtände, welche aus ihnen zuſammengeſetzt ſind, weniger auf ein— 
zelne Bäume beziehen. 

Von den lichtbedürftigen Hölzern finden ſich Eiche, Kiefer und Lärche 
in Deutſchland noch am meiſten in größern reinen Beſtänden. 

Schon Cotta bemerkt, daß die jungen Eichen den Schatten der 
Mutterbäume nicht lange ertragen; er gibt die Vorſchrift, den Abtriebs— 
ſchlag ſchon im zweiten bis vierten Jahre eintreten zu laſſen, aber noch 
immer finden wir von dieſem Schriftſteller die natürliche Verjüngung der 
Eiche als Regel aufgeſtellt. 

Viele Forſtleute hatten die Beobachtung gemacht, daß die natürliche 
Beſamung der Eichenhochwaldungen ſo überaus ſchwierig ſei, aber ſie 
konnten ſich von dem noch gegenwärtig tief eingewurzelten Vorurtheil, ſämmt— 
liche Holzarten müßten natürlich verjüngt werden, nicht losſagen. 

Neuerdings haben ſich mehrere namhafte Techniker gegen die natür— 
liche Nachzucht der Eiche erklärt. So Pfeil, welcher ausdrücklich bemerkt, 
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den jungen Eichen ſei Beſchirmung durchaus nicht nöthig, und die Saat, 
vorzüglich wo ſie mit der Ackercultur verbunden und deßhalb ohne beach— 
tenswerthe Koſten ausgeführt werden könne, der Samenſchlagſtellung vor— 
zuziehen. Auch Gwinner redet dem kahlen Abtrieb der Eiche, in Ver— 
bindung mit landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzungen und künſtlichem An— 
bau, geradezu das Wort. 

An der Schwierigkeit, die Eiche im Femelſchlagbetrieb aufzubringen, 
trägt zwar allerdings die hohe Umtriebszeit, mit welcher man die Eichen— 
waldungen zur Erziehung ſtarken Bau- und Werkholzes zu behandeln 
pflegt, viele Schuld. Die ſtarke Auslichtung, welche in höherm Beſtands— 
alter erfolgt, bewirkt ein Verraſen und Verfilzen des Bodens. Eichen— 
wälder haben davon um ſo mehr zu leiden, als ſie ſich gewöhnlich auf 
kräftigen Standorten befinden. Aber auch in ſolchen Eichenbeſtänden, für 
welche man die bei Buchen gebräuchliche Umtriebszeit eingeführt hat, er— 
zeugt ſich ſchon frühe der Unkräuterwuchs, der den Boden verſchließt und 
den abfallenden Samen kein günſtiges Keimbett finden läßt. 

Sind aber die Samen wirklich zur Erde gelangt und haben ſie ge— 
keimt, ſo ſchadet ihnen der Schirm des Oberſtandes, da die junge Eiche 
nur wenig Beſchattung erträgt. Doch gelingt ihre natürliche Verjüngung 
immer noch eher, als die der Kiefer, weil die Eiche in ihrem Verhalten 
gegen das Licht der Buche weit näher ſteht. 

So leicht die Kiefer auf Blößen anfliegt, ebenſo ſchwierig kommt ſie 
im Samen- und Abtriebsſchlag unter dem Schatten der Mutterbäume fort. 
Die Kiefer iſt durchaus lichtbedürftig, ſie erlangt nur im direct einfallen— 
den Licht ihre normale Beſchaffenheit, Ueberſchirmung und Beſchattung 
ſind ihr unter allen Umſtänden nachtheilig. Das deutet ſchon der Umſtand 
an, daß man unter den Samenbäumen faſt nie vollkommenen Anflug fin— 
det. Wir haben uns wenigſtens in den Waldungen des Gebietes, aus 
dem unſere Beobachtungen herrühren, immer vergeblich nach jungen Kie— 
ferpflanzen dicht unter den Oberſtändern umgeſehen. 

Auf kräftigem Boden, wie ihn der verwitterte Baſalt liefert, bringt 
man die Kiefer auch dann nicht fort, wenn man ſogleich nach dem kahlen 
Abtrieb eines Schlages den Samen ausſtreut. Die Cultur gelingt erſt, 
nachdem man den Boden landwirthſchaftlich bearbeitet oder nachdem man 
ihn längere Zeit hat ruhen laſſen. 

Hundeshagen nahm, wie man weiß, die von de Candolle be— 
gründete Theorie der Wurzelſecretionen zu Hülfe, um die vorerwähnten 
Thatſachen zu erklären. Er meint, Pflanzen einerlei Art verabſcheuten 
ihre eignen Excremente, während ihnen diejenigen von andern Specien und 
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auch Generen als Nahrung dienen könnten. Den jungen Kiefern ſagten 
die Wurzelſecretionen der älteren nicht zu. Mit der nämlichen Hypotheſe 
erklärt er das fröhliche Gedeihen der untergeordneten Holzarten unter den 
herrſchenden. 

Gegen dieſe theoretiſchen Verirrungen — ſie ſind, wie bemerkt, ur— 
ſprünglich von de Candolle ausgegangen — hat wohl Niemand mit 
ſchlagendern Gründen angekämpft, als Bouſſingault. „Es ſcheint,“ 
ſagt dieſer große Naturforſcher, „als ob die ſinnreiche Idee de Candolle's 
nicht auf hinlänglich genauen Beobachtungen beruhe und ſchon dadurch feh— 
lerhaft zu ſein, daß die Abſonderung durch die Wurzeln noch keineswegs feſt— 
geſtellt iſt. Von einer anderen Seite, ſelbſt wenn man eine ſolche Abſon— 
derung als vollkommen erwieſen annimmt, gibt es zahlreiche Fälle, welche 
zeigen, daß viele Pflanzen in einem mit ihren Excretionsmaterien erfüllten 
Boden fortfahren können, zu vegetiren. Der Cultur der Halmfrüchte z. 
B. kann ſtreng genommen, ohne Unterbrechung fortgeſetzt werden, wie es 
auch bei der Dreifelderwirthſchaft ftattfindet. Auf der Hochebene der An— 
den habe ich Getraideländereien geſehen, welche ſeit zwei Jahrhunderten 
jährlich gute Erndten an Körnern liefern; der Mais kann ſich gleichfalls 
fortwährend, ohne den mindeſten Uebelſtand, auf demſelben Boden erzeu— 
gen, was eine im ſüdlichen Europa wohlbekannte Thatſache iſt; auch in 
einem großen Theile der Küſte von Peru erzeugt das Land nichts anderes, 
und das zwar ſchon ſeit einem Zeitraume, welcher vielleicht noch vor der 
Entdeckung von Amerika ſeinen Anfang nahm. Die Kartoffel kann noch 
immer auf denſelben Schlag zurückkehren; zu Sta. Fe, zu Quito geſchieht 
der Anbau dieſer Knollen oft ohne Unterbrechung, und wohl nirgends er— 
hielt man Producte von vorzüglicherer Güte, als hier. Auch der Indigo 
und das Zuckerrohr gehören zu dieſer Klaſſe von Gewächſen. In Europa 
wird der Topinambour faſt immer auf einer und derſelben Stelle angebaut. 
Man muß daher wohl annehmen, daß wenn alle dieſe Pflanzen durch ihre 
Wurzeln Materien abſondern, ſie doch keineswegs von der Beſchaffenheit 
ſind, daß ſie den Gang der Vegetation der Gattungen, welche ſie erzeug— 
ten, hemmen.“ 

Um die Natur der Wurzelſecretionen feſtzuſtellen, unternahm der Vater 
des Verf. vor fünf Jahren folgenden Verſuch. Er ließ eine Weide vorſichtig 
aus der Erde nehmen und ſetzte die Hauptwurzel in eine vorzügliche Gar— 
tenerde, eine andere ſtarke Wurzel führte er in den engen Hals einer Glas— 
flaſche ein, die mit deſtillirtem Waſſer gefüllt war. Durch einen Verſchluß 
von Kaoutſchouk wurde die Wurzel nebſt dem Waſſer, in welches fie tauchte, 
vollſtändig von der äußern Luft abgeſperrt. Nach Verlauf von zwei Jah— 
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ren unterſuchte der Verfaſſer im hieſigen Laboratorium die Flüſſigkeit, in 
welcher die Wurzelſecretionen ſich befinden ſollten; ſie war durch braune 
Flitter getrübt; unter dem Mikroscop ſtellten ſie ſich als abgelöſte Theile 
der Wurzeloberhaut dar. Uebrigens war die Menge dieſer braunen Sub— 
ſtanz höchſt unbedeutend. In 8 Kilogrammen Waſſer fanden ſich 0.1316 
Gramme davon, das ſind 0.0016 Prozente. Die empfindlichſten Reagen— 
tien ließen darin nur Spuren von Natron, Kali, Kalk, Bittererde, Ei— 
ſen, Mangan, Ammoniak, Chlor, Schwefelſäure und Phosphorſäure 
wahrnehmen; es war unmöglich, ſie quantitativ zu beſtimmen. Wahr— 
ſcheinlich waren alle die Baſen und Säuren, welche in den vermeintlichen 
Wurzelſecretionen aufgefunden wurden, nur die Aſchenbeſtandtheile der 
Wurzelepidermis. Mochten aber in der braunen Materie noch fremdartige 
Stoffe enthalten ſein, deren genauere Unterſuchung nicht vorgenommen 
wurde, immerhin bleibt ihre Menge ſo gering, daß man ihnen einen en— 
ergiſchen Einfluß auf die Entwicklung der Pflanzen ohne Zwang nicht zu— 
ſchreiben kann. Die abgeſchiedenen organiſchen Subſtanzen ſind vielmehr 
vollſtändig dazu geeignet, die Vegetation zu unterſtützen, weil ihre Aſche 
und ihr Kohlenſtoff Nahrungstheile für ſie enthalten. Sollten ſie indeſſen 
ſchädlich wirken, ſo würde dieſe nachtheilige Eigenſchaft ſehr bald aufge— 
hoben werden, wenn ſie, in Berührung mit Sauerſtoff, der Verweſung 
anheimfallen. 

Das eigenthümliche Verhalten der Kiefer, ſowohl in Beſamungs— 
ſchlägen, als auch unmittelbar nach dem Abtrieb nicht zu gedeihen, erklärt 
ſich viel ungezwungener durch ihre Lichtbedürftigkeit, als mittelſt der ſo 
problematiſchen Wurzelſecretionshypotheſe. 

Auf dem kräftigen Boden der Wetterau, des Vogelsgebirges 
und der Rhön lichtet ſich die Kiefer weit früher aus, als auf magerem 
Sand; das einfallende Licht begünſtigt die Erzeugung von Gras und an— 
dern Unkräutern. Treibt man jetzt den Schlag kahl ab, ſo kommt die 
Kiefer doch nicht fort, weil der hohe Bodenüberzug ſie beſchattet. 

Wenn man die F äche einige Jahre mit Agrikulturgewächſen, insbe— 
ſondere Hackfrüchten, bebaut, ſo wird der Unkräuterwuchs zerſtört; es ge— 
lingt jetzt der Anbau der Kiefer. Dieſer Zweck wird öfters auch dadurch 
erreicht, daß man den Boden mehrere Jahre ruhen läßt; die Bodenkraft, 
erzeugt durch die abgefallenen Nadeln und die Moosdecke, verzehrt ſich, 
das Gras verſchwindet, und der gefährlichſte Feind der lichtbedürftigen 
Kiefer, der Schatten, iſt nicht mehr zu fürchten. 

Auf kahl abgetriebenen Schlägen bringt man die Kiefer durch Pflan— 
zung immer fort, wenn ſchon die Saat mißlingt. Die höhere Pflanze 
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überragt viel eher den Unkräuterwuchs, als die eben gekeimte. Mit Hülfe 
der Wurzelſecretionshypotheſe läßt ſich das gedeihliche Anſchlagen der 
Pflanzung, gegenüber der Saat, nicht erklären. 

Wenn die Anhänger der genannten Hypotheſe ſich nicht geradezu in 
das Reich der bodenloſen Willkürlichkeit verirren wollen, fo können fie 
doch wohl blos annehmen, der nachtheilige Einfluß der Wurzelſecretionen 
erſtrecke ſich immer nur auf diejenige Holzart, von welcher dieſe Secretio— 
nen herrühren. Wenn ſie freilich nach Belieben die Wurzelausſcheidun— 
gen der einen Holzart als unaſſimilirbar oder ſchädlich für ein anderes Ge— 
nus oder eine andere Species bezeichnen wollen, ſo können ſie zuletzt alle 
Erſcheinungen leicht erklären. Es heißt dies aber nichts Anderes, als ein 
Räthſel durch ein neues löſen. 

Wie auffallend iſt es, daß gerade diejenigen Holzarten, welche wir 
nach der Art ihres Baumſchlages als ſchattenertragende erkennen müſſen, 
ſich ſo leicht durch natürliche Verjüngung unter dem Schutz von Oberſtän— 
dern fortpflanzen laſſen. Alſo die Secretionen der älteren Buchen, Fichten 
und Tannen ſind den jungen Pflanzen derſelben Specien nicht nachtheilig! 

Wie auffallend muß es wieder erſcheinen, daß in älteren Schlägen 
der lichtbedürftigen Eiche, Kiefer, Lärche, Erle der Nachwuchs nur müh— 
ſam fortkommt, ſo lange die Mutterbäume noch geſchloſſen ſtehen! 

Warum nimmt man als Urſache dieſes Verhaltens nicht die in die Au— 
gen fallende Thatſache, das Vermögen, im Schatten zu gedeihen, oder das 
Bedürfniß nach dem direct einfallenden Lichte an; warum ſucht man eine 
Hypotheſe da, wo nichts näher liegt, als eine Theorie? 

Wozu erſt noch einmal den lichtbedürftigen Holzarten nachtheilige 
Wurzelſecretionen zuſchreiben, wenn ſich das ſchlechte Anſchlagen derſelben 
im Schatten der Oberſtänder ohne Weiteres durch ihre Unfähigkeit, im 
Schatten zu gedeihen, erklären läßt? 

In den Lärchenbeſtänden des ganzen mittleren Deutſchlands erzeugen 
ſich keine jungen Lärchen, ſo lange die Bäume ſich nur noch einigermaßen 
im Schluſſe befinden. Aber auch die Kiefer ſamt ſich nicht natürlich in 
Lärchenbeſtänden an, ſelbſt wenn dazu hinreichende Gelegenheit vorhanden 
iſt. Keimt wohl einmal eine junge Kiefer auf, ſo vergeht ſie wieder in 
den erſten Jahren. Da nun die Lärche und Kiefer niemals im Schatten, 
er mag von irgend einer dicht- oder lichtkronigen Baumart herrühren, ge— 
deihen, fo kommt man nach der Wurzelſecretionstheorie zu dem Schluſſe, 
den lichtbedürftigen Holzarten ſeien die Wurzelſecretionen aller Bäume, ja 
ſelbſt der Sträuche, ſchädlich. 

Wenn man die Kiefer natürlich verjüngt und dazu Samenbäume 
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überhält, ſo geſchieht dies nicht, wie bei der Buche, deßhalb, weil etwa 
der junge Nachwuchs des Schutzes der Mutterbäume bedürftig wäre — 
denn von Froſt hat er nicht zu leiden und das Licht iſt ihm nicht nach— 
theilig — nur die Rückſicht auf eine wohlfeilere Beſamung kann zu dieſer 
Maßregel Veranlaſſung geben. Man hat den Samen, den man ſonſt kau— 
fen oder durch bezahlte Arbeiter gewinnen muß, unentgeltlich auf der 
Fläche. Wir fragen: ſteht dieſer Vortheil im Gleichgewicht mit dem Ver— 
luſt, den man durch die natürliche Verjüngung erleidet? In Oberheſſen 
wird das Hundert zweijähriger Kiefern zu höchſtens fünf Kreuzern ge— 
pflanzt, wenn man ſich dazu des Hohſpatens bedient; für den Quadrat— 
verband koſtet demnach die Bepflanzung eines heſſiſchen Morgens bei vier— 
füßiger Weite = 40 . 5 — 125 kr. = 2 fl. 5 kr. Dabei hat man 
die Gewißheit des Anſchlagens ſchon im erſten Jahre. Wie lange müſſen 
aber Kiefernbeſtände auf Samen ſtehen, ehe die Fläche vollſtändig mit 
Nachwuchs verſehen iſt! Während dieſer Zeit geht Zuwachs und Boden— 
kraft verloren, abgeſehen von andern Nachtheilen, die durch Windwurf ꝛc. 
herbeigeführt werden. Wird bei der natürlichen Verjüngung nur ein 
Jahr für die Nachzucht verloren gerechnet, ſo überſteigt der Zuwachsaus— 
fall, den man für unſere Gegenden wenigſtens zu 3 fl. pro Jahr feſtſetzen 
kann, ſchon die Pflanzkoſten, wobei wir ganz überſehen haben, daß in 
Kiefernverjüngungsſchlägen doch immer künſtlich nachgeholfen werden muß. 
Nur da, wo das Holz ſehr geringen Werth hat, kann die natürliche Ver— 
jüngung der Kiefer gutgeheißen werden. 

In den Sandgegenden von Norddeutſchland mag, wir wollen dies 
nicht läugnen, die natürliche Fortpflanzung der Kiefer bei weitem nicht 
ſo ſchwierig ſein, als auf den kräftigen Bodenarten von Mittel- und Süd— 
deutſchland ?). Man hat dort nicht mit Unkräutern zu kämpfen, welche 
hier den Kieferculturen ſo gefährlich werden. Aber ſelbſt im Sande in 
der Nähe von Berlin ſoll die natürliche Verjüngung der Kiefer häufig 
mißglücken, wenn der Gras- und Unkräuterwuchs nicht vor dem Erſchei— 
nen der jungen Pflänzchen entfernt worden iſt. Man wendet zu dieſem 
Zwecke mitunter Bewaidung an. 

Es läßt ſich hier der Einwurf erheben, wie denn, wenn die natür— 
liche Beſamung der Kiefer in ihren eignen Schlägen ſo ſchwierig ſei, dieſe 
Holzart in manchen Gegenden von Deutſchland Jahrtauſende lang in rei— 


) Es gibt auch im nördlichen Deutſchland ausgebreitete Strecken ſehr kräftigen Bo— 
dens; dieſer wird aber daſelbſt gewöhnlich nicht von der Kiefer eingenommen. 
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nen Beſtänden ſich habe erhalten können. So finden fich z. B. in der 
Ebene zwiſchen Main und Rhein ausgedehnte Kiefernwaldungen ſeit un— 
vordenklichen Zeiten. Es iſt unwahrſcheinlich, daß unſere Verfahren et— 
was für die Nachzucht dieſer Wälder gethan haben, und dennoch erhielt 
ſich die Kiefer daſelbſt. Wir entgegnen: die Kiefer conſervirte ſich nur auf 
einem ſchlechten Boden, auf dem ſie nicht durch andere Holzarten verdrängt 
werden konnte; wir entgegnen weiter: die natürliche Fortpflanzung der 
Kiefer in einem Urwald iſt weſentlich verſchieden von unſerer kunſtgerech— 
ten Verjüngungsmethode im Femelſchlagbetrieb. In einem Walde, den man 
ſich ganz überläßt, ſterben die älteren Bäume nach und nach ab. Der Wind 
wirft ſie um, es entſtehen Lücken, auf denen die Kiefer ſich nun gerade 
ſo anſamen kann, wie auf einer Blöße. Wenn wir weiter nichts beabſich— 
tigen, als die Kiefer fortzupflanzen, ſo reicht dazu freilich ein Femelſchlag 
aus. Es iſt aber nicht genug, daß nur überhaupt ein junger Kiefernbe— 
ſtand an die Stelle eines alten trete, wir verlangen, daß die Nachzucht 
raſch geſchehe, ehe die Bodenkraft ſich verzehrt hat und ein bedeutender 
Zuwachsverluſt erfolgt iſt. 


Vierter Portrag. 


Die Durchforſtungen. 


Das Verhalten der Holzarten gegen Licht und Schatten entſcheidet 
über die Auswahl der meiſten Maßregeln, welche man bei Vornahme der 
Durchforſtungen ergreift. 

Von der Million Pflanzen, welche G. L. Hartig in einer einjähri— 
gen Buchenſaat zählte, können im Samenholzbetrieb nur ein paar Hun— 
dert das Alter der Umtriebszeit erreichen. Die Schirmflächen der Kronen 
nehmen zu; der Bodenflächengehalt bleibt derſelbe; ein Theil der Stämme 
muß eingehen, man nimmt ſie mittelſt der Durchforſtungen hinweg. 

Da die lichtbedürftigen Holzarten zugleich von vorn herein am ra— 
ſcheſten in die Höhe ſchießen, ſo werden ſie auch am früheſten zum Schluß 
kommen. Die Erfahrung beſtätigt dieſen Satz. Am ſpäteſten ſchließen ſich 
Fichten⸗ und Tannenbeſtände, eher ſchon Buchen; am früheſten Lärchen, 
Weymouthskiefern, Birken, Aſpen, Pappeln, Weiden. 

Ein Beſtand muß erſt zum Schluß gelangt ſein, ehe die Unterdrückung 
ſtattfindet. Man kann daher die lichtbedürftigen Holzarten am früheſten 
durchforſten. 

Auch die Häufigkeit, in welcher die Durchforſtungen wiederkehren, 
hängt von dem Verhalten der Bäume gegen Licht und Schatten ab. Die 
lichtbedürftigen Holzarten gehen ſchneller ein, ſie ſterben in kürzerer Zeit 
ab, als die ſchattenertragenden: will man keinen Ausfall in der Güte des 
Durchforſtungsholzes und im Ertrag des bleibenden Beſtandes, ſo muß man 
die Stämme ſogleich entfernen, nachdem ſie unterdrückt worden ſind. In 
der Periode des vorherrſchenden Längewachsthums gehen von Lärchen und 
Kiefern alljährlich Pflanzen ein. 

Im Vogelsgebirge hat man Kiefernbeſtände, in welchen jährlich durch— 
forſtet werden muß. In Fichten- und Tannenwaldungen, ſchon weniger in 
Buchenbeſtänden, können die Durchforſtungen in längeren Zeiträumen 
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wiederholt werden. Dieſe Holzarten halten ſich, vermöge ihrer geringern 
Lichtbedürftigkeit, geraume Zeit noch grün, auch wenn ſie ſchon unterdrückt 
ſind. Doch iſt es nicht rathſam, auch in Beſtänden zählebiger Holzarten 
die Herausnahme des unterdrückten Holzes lange hinauszuſchieben. Wenn 
auch die übergipfelte Fichte oder Tanne ſich längere Zeit hindurch grün 
erhält, alſo die Qualität ihres Holzes nicht viel leidet, wenn ſie nicht ſo— 
gleich gefällt wird, ſo ſchadet ſie doch ihren Nachbarn, indem ſie dieſen das 
Licht entzieht und ſie ſomit verhindert, ſich in der Breite auszudehnen. Es 
iſt behauptet worden, unterdrückte, aber noch grüne Stämme nähmen den 
prädominirenden Nahrungsſtoffe hinweg, ohne dieſe aſſimiliren zu können. 
Von der Kohlenſäure kann dies nicht gelten, von ihr würde ſich, wegen 
ihres großen Volums, nicht viel in der Pflanze aufſpeichern können. Dage— 
gen ließe es ſich von den anorganiſchen (Aſche-) Beſtandtheilen denken. Un 
terſuchungen von unterdrücktem Holze, welche im hieſigen Laboratorium 
angeſtellt worden ſind, haben ergeben, daß jenes nicht mehr Aſche enthält, 
als Holz von prädominirenden Bäumen. Da die Aufſaugung der Säfte 
wohl nur eine Folge der Verdunſtung der Pflanzen iſt, ſo ließ ſich das 
Reſultat der angeführten Analyſen von vorn herein vermuthen. Der un— 
terdrückte Stamm wird nicht von den Sonnenſtrahlen und vom Winde ge— 
troffen, die Umbildung der Kohlenſäure in Holzfaſer, überhaupt der ganze 
Vegetationsproceß, ſteht in ihm ſtille, er wird alſo auch nur wenig Feuch— 
tigkeit an ſeiner Oberfläche abgeben und, dieſer entſprechend, auch nicht 
viel von derſelben aus dem Boden aufnehmen. Da die anorganiſchen 
Säuren und Baſen, welche man in der Aſche findet, vorzüglich aus dem 
Boden ſtammen, ſo iſt klar, daß unter den angegebenen Umſtänden auch 
die Aufnahme der Aſchenbeſtandtheile von Seiten unterdrückter Stämme 
nur eine ſehr beſchränkte ſein kann. ö 

Die Durchforſtungen werden am früheſten aufhören bei den lichtbe— 
dürftigen Holzarten, weil dieſe am erſten ſich frei ſtellen; von Kiefern z. B. 
werden die meiſten Stämme in der Periode vorherrſchenden Längewachs— 
thums unterdrückt; nachdem dieſe vorüber iſt, hat der Beſtand eine lich— 
tere Stellung und nun gehen nur noch wenige Stämme ein. 


Fünfter Vortrag. 


Die gemiſchten Beſtände. 


Wir haben geſehen, daß die lichtbedürftigen Holzarten, mit Aus— 
nahme der wintergrünen Nadelhölzer, in reinen Beſtänden ſich nicht erzie— 
hen laſſen, der Boden magert unter ihnen aus, ſie ſelbſt verſchwinden mit 
der Zeit. 

Dieſe Holzarten ſind aber wegen ihrer Brauchbarkeit mitunter ſehr 
geſucht; ſie liefern theils vorzügliche Brennhölzer, welche, wie z. B. die 
Eſche, das Holz der Rothbuche an Hitzkraft übertreffen, theils aber ſind 
nur ſie allein zu manchen techniſchen Verwendungen geeignet und deßhalb 
unentbehrlich. Das Holz der Eiche iſt ausgezeichnet durch ſeine Dauer— 
haftigkeit; das der Eſche durch Elaſticität; die Ahorne geben ein vor— 
zügliches Schnitzholz, die Rüſter ein feines Möbelholz; ſie, ſowie die Lär— 
che, ſind für den Schiffsbau kaum durch ein anderes Holz erſetzbar. Die 
Birke iſt durch die Mannigfaltigkeit der Benutzung, welche ſie von frühe— 
ſter Jugend bis zum höchſten Alter hin geſtattet, von Wichtigkeit. 

Alle dieſe Bäume müßten wir entbehren, wenn wir ſie nicht anders, 
als in reinen Waldungen anziehen dürften. Die gemiſchten Beſtände geben 
uns aber ein Mittel an die Hand, um die Lärche, die Birke, Aſpe, Rü— 
ſter, Eſche, die Ahorne, kurz alle lichtbedürftigen Holzarten in größter 
Menge fortzubringen, ohne daß die Güte des Waldbodens gefährdet wird. 

Eine einzelnſtehende Birke vermag nicht, den Bodenraum, der ſich 
unter ihrer Kronenſchirmfläche befindet, zu ſchützen; iſt ſie aber rings von 
Buchen umgeben, ſo drängen ſich die dichtbelaubten Aeſte dieſer in die 
Zwiſchenräume, welche der lichte Baumſchlag der Birke läßt, ein; nun 
wird der Boden vollſtändig beſchattet. Man kann die lichtbedürftigen 
Holzarten in großer Menge in Untermiſchung mit den ſchattenertragenden 
anziehen, ohne die Ausmagerung des Bodens beſorgen zu müſſen; es iſt 
nur darauf zu ſehen, daß die lichtkronigen Bäume nicht dicht neben einan— 
der wachſen. Dieſe müſſen vielmehr von allen Seiten durch ſchattenertra— 
gende Holzarten geſchützt ſein. 
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Werden die Miſchungen in dieſer Weiſe angeordnet, ſo erhält ſich 
nicht allein die Bodenkraft, ſondern die lichtbedürftigen Hölzer gedeihen 
auch in derartigen Beſtände viel freudiger, als dann, wenn man ſie rein 
erzieht. In einer gemiſchten Waldung mit vorherrſchender bodenbeſſernder 
Holzart kommt der Birke, Aſpe, Rüſter, Eſche, dem Ahorn u. ſ. w. der 
von jener gebildete Humus zu Gute, die Feuchtigkeit und das Laub bleibt 
dem Walde erhalten. Dabei verhindert der dichte Baumſchlag der ſchat— 
tenertragenden Holzart, daß die lichtbedürftige in der Breite ſich ausdehnt, 
letztere wird alſo mehr in der Höhe ſchießen. In reinen Beſtänden erreicht 
die Birke niemals die Höhe, wie in Untermiſchung mit der Buche. Der Forſt— 
mann hat den Ausdruck: wie die Birke wird durch die Buche getrieben — das 
will nichts Anderes ſagen, als daß die Birke durch die dichte Belaubung 
der Buche gezwungen wird, um Licht zu erhalten, mehr nach oben hin, als 
ſeitwärts zu wachſen. 

Die gemiſchten Beſtände geben, wenn ſie zweckmäßig angelegt ſind 
und man nicht Holzarten mit einander verbunden hat, welche ihrer Natur 
nach nicht zuſammen gehören, immer größere Erträge, als die reinen Wal— 
dungen. Es iſt immer möglich, die Miſchung ſo einzurichten, daß durch 
dieſelbe eine größere Holzmaſſe erzeugt wird, als durch den Anbau jeder 
Holzart im Einzelnen. Denn zieht man eine ſchattenertragende Baumart 
allein an, ſo bleibt ja noch immer genug Lichtraum für eine lichtbedürftige, 
ohne daß erſtere durch den Druck jener Noth leidet, und umgekehrt muß 
die lichtbedürftige Holzart einen größern Ertrag abwerfen, wenn ſie mit 
einer ſchattenertragenden gemiſcht wird. Denn dieſe wird jener nicht ſchäd— 
lich, ſo lange ſie nicht ſchnellwüchſiger iſt; ſie nützt ihr vielmehr durch ih— 
ren Laubabwurf und durch den Schutz des Bodens gegen Winde, Son— 
nenlicht ꝛc. 

Wir wollen die übrigen Vorzüge der gemiſchten Beſtände hier nicht 
weiter aufführen, da dieſelben bereits von Prof. C. Heyer ausführlich 
gewürdigt worden find ). Dieſer hat nachgewieſen, daß die in Untermi— 
ſchung erzogenen Holzarten vielen Gefahren beſſer widerſtehen. Sie ſind 
weniger dem Inſektenfraß, den Sturmwinden, dem Feuer, dem Duft- und 
Schneebruch und Eisanhang ausgeſetzt. Für beſonders wichtig halten wir 
übrigens einen Nachweis von Prof. Heyer, wonach die Anlage der fr. 
Beſtände ein Erſparniß von Betriebsklaſſen in ihrem Gefolge hat. 

Wir nehmen an, worin uns gewiß kein Forſtmann der heutigen 


„) Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft. II. Heft. Gießen 1847. 
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Schule mehr widerſprechen wird, daß die gemiſchten Beſtände ſich durch 
manigfache Vorzüge vor den reinen auszeichnen, und gehen nun ſogleich zu 
der Frage über, nach welchen Grundſätzen man bei der Anlage erſterer zu 
verfahren habe. 


Die Sorge für Erhaltung und Mehrung der Bodenkraft 
bildet die erſte Regel, nach welcher der Forſtmann zu wirthſchaften hat, 
wenn es ihm um Nachhaltigkeit zu thun iſt. Es dürfen deßhalb immer 
auch nur ſolche Holzarten den vorherrſchenden Beſtand bilden, welche 
die Bodenkraft zu bewahren vermögen. Dieſe ſind, wie wir ge— 
ſehen haben, die ſchattenertragenden und von lichtbedürftigen 
die wintergrünen Nadelhölzer. Die übrigen dünnkronigen lichtbe— 
dürftigen Holzarten ſollen nur eingeſprengt werden. 


Doch bildet die Rückſicht für Inſtandhaltung der Bodenkraft nicht 
das allein entſcheidende Moment, wenn es ſich um Anlage gemiſchter Be— 
ſtände handelt. Es fragt ſich noch, ob die neben einander anzuziehenden 
Holzarten mit einander fortkommen und dabei ihre größte Vollkommenheit 
erreichen. 


Man kann zwei Holzarten mit einander miſchen, ſo daß beide fortve— 
getiren; es geht keine von ihnen zu Grunde und doch kann die Miſchung 
eine unzweckmäßige ſein. Dieſe iſt ſie immer, wenn die eine oder die an— 
dere Holzart nicht freudig gedeiht. Denn in dieſem Falle würde ein rei— 
ner Beſtand immer noch größere Erträge liefern, als ein gemiſchter. 


Ganz beſonders ſind die lichtbedürftigen Holzarten in Untermiſchung 
mit den ſchattenertragenden der Gefahr ausgeſetzt, von dieſen unterdrückt zu 
werden. Damit dies nicht geſchehe, iſt es vor Allem nöthig, daß ent— 
weder die lichtbedürftige Holzart ſchnellwüchſiger, als die 
ſchattenertragende ſei oder daß fie vor dieſer einen Alters- 
oder Höhen vorſprung beſitze. 


Stumpf (Waldbau S. 147) iſt gewiß im Irrthum, wenn er ſagt, 
es dürften nur ſolche Holzarten miteinander gemiſcht werden, welche in ih— 
rem Wachsthum nicht weſentlich von einander verſchieden ſeien. Unter 
gewiſſen Umſtänden kann vielmehr eine Gleichartigkeit im Wachsthumsgang 
die größten Nachtheile für die eine oder die andere Holzart herbeiführen. 
Die Kiefer wird z. B. immer von der Fichte unterdrückt, wenn ſie ver— 
einzelt zwiſchen Fichten vorkommt und nicht jener in der Höhe voraus iſt. 
Wenn man eine lichtbedürftige Holzart in einen aus ſchattenertragenden 
Bäumen gemiſchten Beſtand einſprengt, ſo muß erſtere ſchnellwüchſiger 
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fein, weil fie im anderen Fall durch den dichten Baumſchlag der herrſchen— 
den Holzart an ihrem Aufkommen völlig gehindert wird“). 

Zwei oder mehrere lichtbedürftige Baumarten dürfen 
nie in bleibender Untermiſchung mit einander angebaut wer— 
den. Wir haben bereits die Nachtheile kennen gelernt, welche im Gefolge 
ſind von reinen Beſtänden, die aus lichtbedürftigen Holzarten beſtehen. 
Hat man letztere auch gemiſcht, ſo verſchwinden dieſe Mißſtände keines— 
wegs. Iſt außerdem eine der bezeichneten Holzarten ſchnellwüchſiger, als 
die andere, ſo wird ſie dieſe unterdrücken und verdrängen. Dieſer Fall 
tritt beiſpielsweiſe ein bei der Miſchung der Kiefer mit der Lärche auf kräf— 
tigem Boden; obwohl die Kiefer bei nicht zu hoher Umtriebszeit die Bo— 
denkraft wohl zu ſchützen vermag, ſo darf man ihr doch nicht die Lärche 
beigeſellen; denn dieſe iſt ſchnellwüchſiger, als die Kiefer, letztere erträgt 
keine Ueberſchirmung und wird ſonach von der Lärche unterdrückt. 

Zwei oder mehrere ſchattenertragende Holzarten kön— 
nen dann mit einander gemiſcht werden, wenn ihr Höhen— 
wachsthumsgang derſelbe iſt. Doch iſt bei der Anlage ſolcher Miſch— 
beſtände immer Vorſicht nöthig; zwei Holzarten können nämlich gegenüber 
einer ſehr lichtbedürftigen dritten als ſchattenertragend angeſehen werden, 
während eine von erſtern gegen die andere die lichtbedürftige ſpielt. 

Wir wollen nun die einzelnen Holzgewächſe in Bezug auf ihre Fä— 
higkeit, ſich mit anderen miſchen zu laſſen, abhandeln. Dieſe hängt, wie 
wir geſehen haben, von ihrem Verhalten gegen Licht und Schatten, von 
welchem bereits ausführlich die Rede war, und von ihrem relativen Hö— 
henwachsthum ab. 

Leider beſitzt man über dieſes nur wenige vergleichende Unterſuchun— 
gen. Es find zwar ſchon viele Meſſungen von Höhen in verſchiedenen 
Lebensaltern der Bäume gemacht worden; aber dieſelben können zu unſerm 
Zweck nicht dienen, weil ſie die Baumhöhen meiſt nur für einzelne und 
nicht für alle Altersjahre der Bäume angeben und die gemeſſenen Stämme 


*) Stumpf hat für Miſchbeſtände die weitere Regel gegeben, die zu miſchenden 
Holzarten müßten in ihrem Wurzelbau verſchieden ſein, damit die Wurzeln in ih— 
rer Verbreitung ſich nicht gegenſeitig hinderten. Es dürften demnach Buche und 
Birke nicht mit einander angezogen werden. Die Erfahrung weiſt aber nach, daß 
dieſe Miſchung, wenn nur die Birke nicht vorherrſcht, eine ganz vorzügliche iſt. 
Wenn wirklich ein gleichartiger Wurzelbau das Fortkommen zweier nebeneinander— 
ſtehender Bäume ſo ſehr hinderte, wie Stumpf meint, dann ließe ſich das gute 
Gedeihen der reinen Buchwaldungen, in denen doch alle Stämme flachwurzelnd 
ſind, nicht erklären. 
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nicht alle demſelben Standort entnommen waren, wodurch der Maaßſtab 
zur Vergleichung fehlt. Dagegen iſt, wie unſere Unterſuchungen lehren, 
nicht nöthig, daß die Höhen- und gleichzeitig die Altersbeſtimmungen für 
alle Bonitäten [ſtattfinden, denn es iſt höchſt unwahrſcheinlich, daß die 
Eigenthümlichkeit und Verſchiedenheit des Bodens bedeutende Differenzen 
im Geſetz des Wachsthumsganges verurſachen werde. Auf ſchlechtem Boden 
erreicht zwar oft ein Baum nur die Hälfte der Höhe, wie auf gutem: aber 
es bleiben dann auch die übrigen Bäume, wenn auch nicht in gleichem, 
doch in annäherndem Verhältniß, im Höhenwachsthum zurück und die 
Cnrven behalten ihre relativen Lage bei. Es läßt ſich zwar denken, daß 
auf irgend einer Localität eine Holzart einer zweiten vorwachſe, während 
auf einer anderen das umgekehrte Verhältniß ſtattfindet; wir ſagen: dies 
läßt ſich denken; in Wirklichkeit iſt uns aber kein ſolcher Fall 
bekannt. 

Allein auch angenommen, der Wachsthumsgang zweier Holzarten 
könne ein durchaus verſchiedener auf verſchiedenen Standorten ſein; immer— 
hin wird die Differenz nur dann bedeutend ausfallen können, wenn man 
Localitäten wählt, welche einer oder der andern der zu miſchenden Holz— 
arten nicht zuſagen. Nicht allein für Beſtandsmiſchungen, ſondern auch 
ganz allgemein für die Anlage jedes, alſo auch eines reinen Beſtandes, 
gilt aber die allgemeine Regel, daß man keine Holzart da anbaue, wo ſie 
nicht den gehörigen Ertrag abwirft. Will man zwei Holzarten miſchen, 
von denen die eine nicht für den gewählten Standort paßt, ſo unterlaſſe 
man ihre Anzucht gänzlich und cultivire blos die andere allein. 

G. L. Hartig hat als Argument gegen die Anlage gemiſchter Be— 
ſtände vorgebracht, daß ſehr häufig manche Holzarten ſich nicht mit einan— 
der vertrügen. Es wird aber gewiß Niemanden einfallen, ſolche Bäume 
neben einander anzuziehen, welche nicht zuſammenpaſſen. Unzweckmäßige 
Miſchungen ſind unter allen Umſtänden zu verwerfen; es gibt indeſſen eine 
ſehr große Zahl von Holzarten, welche ſehr gut mit einander fortkommen. 

Wir haben, um die Wachsthumsverhältniffe unſerer Waldbäume in 
ihrrn gegenſeitigen Beziehungen zu erfahren, eine große Anzahl von Meſ— 
ſungen der Stammhöhen in allen Lebensaltern vorgenommen, ſowohl auf 
verſchiedenen Bodenarten, als in abweichenden Höhelagen und Expoſitio— 
nen. Wir haben wohl große Unterſchiedlichkeiten im Wachsthum, aber 
niemals eine Umkehrung der relativen Wachsthums geſetze gefunden. Wir 
bemerken aber nochmals, daß dies nur bei ſolchen Bäumen der Fall war, 
denen der Standort zuſagte. 

Die Reſultate unſerer Unterſuchungen ſind in graphiſcher Form dar— 
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geſtellt durch Curven, welche den Wachsthumsgang bildlich ausdrücken. Auf 
der horizontalen Linie der Abſeiſſen find die fortſchreitenden Altersjahre 
aufgetragen; die auf den Endpuncten der Abſciſſen erhobenen Ordinaten 
geben die Höhe des Baumes in dem betreffenden Alter an. Die Verzeich— 
nung erſtreckt ſich nicht bis zu den Lebensſtufen, welche weit über die 
Mannbarkeit hinausgehen, ſie ſchien deßhalb nicht nöthig zu ſein, weil mit 
dem Eintritt des genannten Zeitpunctes die Einflüſſe, welche Boden, Lage 
und Klima auf das Längenwachsthum äußern, ſich hinlänglich ausgeſpro— 
chen haben. Taf. I. und II. enthalten die Curven in Farbendruck. 

Wir zweifeln nicht, daß viele Forſtleute, welche praktiſche Unterſu— 
chungen, vielleicht zu einem ähnlichen Zweck, wie wir, vorgenommen ha— 
ben, bei Anſicht der von uns entworfenen Höhenſcalen für diejenigen Lo— 
calitäten, von welchen ihre Beobachtungen herrühren, Abweichungen finden 
werden. Die Folgerungen, welche wir aus unſern eignen Unterſuchungen 
ziehen, ſollen übrigens nur für diejenigen Standorte gelten, auf denen die 
Materialien zum Entwurf der Curven geſammelt wurden; und wenn un— 
ſere Schlüſſe vielleicht eine etwas zu allgemeine Geſtalt annehmen, ſo ſollen 
ſie dieſe nur lange behalten, bis gegentheilige Erfahrungen ihre Unhalt— 
barkeit nachweiſen. Die Ausführungen, welche wir hier geben, haben 
hauptſächlich zum Zweck, den vorliegenden Gegenſtand in Anregung zu 
bringen; ſie machen überdies keinen Anſpruch au feine erſchöpfende Be— 
handlung der obſchwebenden Frage. Vielleicht — und dies iſt unſer Wunſch — 
veranlaſſen ſie andere Forſtleute, ihre Beobachtungen in ähnlicher Weiſe 
zuſammenzuſtellen, wie wir gethan haben. Man würde dann über die Ei— 
genthümlichkeit des Wachsthumsganges der Holzarten für die verſchiedenen 
Standorte Aufſchluß erhalten und es würden manche Betriebsmaßregeln, 
welche von den in anderen Gegenden gebräuchlichen abweichen, ihre Erklä— 
rung und Rechtfertigung finden. 

Nach dieſer Vorbemerkung gehen wir zur Beantwortung der Frage, 
welche Holzarten ſich mit einander miſchen laſſen, über. 

Nehmen wir an, 

1. Die Fichte bilde den vorherrſchenden Beſtand. 

Die Weißtanne kommt ſehr häufig als Einſprengling in Fichten— 
waldungen vor, z. B. im Schwarzwald, im Thüringer Wald, in Böhmen, 
der Schweiz u. ſ. w. Beide Holzarten ſtehen ſich in Bezug auf ihr Ver— 
halten gegen das Licht ziemlich gleich; vielleicht vermag die Weißtanne 
noch mehr Schatten zu ertragen, als die Fichte. Im Höhenwachsthum 
findet ſich nur in der Jugend einiger Unterſchied, indem nach Stumpf“) 


*) Waldbau S. 160. 
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die Tanne bis zum 10. bis 15. Jahre von der Fichte überwachſen wird. 
Späterhin kommt aber die Tanne der Fichte wieder bei. Uebrigens iſt 
die Differenz im Wachsthum dieſer beiden Holzarten ſo unbedeutend, daß 
ſie ſich in dem Maaßſtab unſerer Curven nicht wohl ausdrücken läßt; es 
gilt deßhalb eine und dieſelbe Linie für die Fichte und die Tanne. 

Die Fichte nimmt, wie man weiß, mit einem Boden von geringerer 
Güte vorlieb, auf dem die Tanne weniger freudig fortkommt. In Lagen 
dieſer Art wird die Tanne nicht ſelten von der Fichte unterdrückt, und 
zwar dies um ſo leichter, als die Fichte, wie wir geſehen haben, in der 
Jugend entwas ſchnellwüchſiger iſt, und die Tanne auf Localitäten, die ihr 
nicht vollſtändig zuſagen, eine Zeit lang kümmert und ſich nicht recht über 
den Boden erhebt. Auch erzeugt ſich viel öfter Anflug von der Fichte, 
weil dieſe wenigſtens alle 5—6 Jahre Samen bringt, während man bei der 
Weißtanne blos alle 8—10 Jahre auf Samen rechnen kann. 

Wenn man Miſchungen von Fichten und Weißtannen anlegt, ſo muß 
man die letztern fortwährend, insbeſondere bei Vornahme der Durchfor— 
ſtungen begünſtigen. Nach Stumpf, dem wir volles Vertrauen ſchenken 
können, empfiehlt ſich die Miſchung von Fichten und Tannen in dem Ver— 
hältniß von 1: 2. 

Auch die Buche hat man zur Untermifchnng mit Fichten vorgeſchla— 
gen; es finden ſich auch an vielen Orten Beſtände, welche aus dieſen 
beiden Holzarten zuſammengeſetzt ſind, ſo z B. im Harz und im 
Schwarzwald. 

Im Höhenwuchs iſt die Buche, welche wohl mehr Anſprüche auf Bo⸗ 
dengüte macht, als die Fichte, der letztern in der Jugend überlegen, ſpäterhin 
wird aber die Buche von der Fichte überholt. Obgleich die Buche zu den 
ſchattenertragenden Holzarten zu zahlen iſt, ſo vermag ſie doch nicht ſo 
viel Ueberſchirmung zu erdulden, als die Fichte, ſie wird deßhalb von die— 
ſer leicht unterdrückt. Man kann zwar der Buche bei den Durchforſtungen 
nachhelfen, indem man die Fichten ſtark entaſtet; dieſe Maßregel bleibt 
aber immer koſtſpielig, ſowohl wegen des Beſteigens der Stämme, als 
auch deßhalb, weil das geringe Fichtenreisholz wenig Werth beſitzt. Immer— 
hin iſt es ſehr empfehlenswerth, die Buche in Fichtenwaldungen einzuſpren— 
gen, beſonders an ſolchen Orten, welche Mangel an Buchenholz haben. 
Die Fichte leidet durch die Buche nicht Noth 9, und ſollte, was aber wohl 


*) In Oeſterreich will man die gegentheilige Erfahrung gemacht haben. Doch fehlt 
es uns hierüber an genaueren Nachrichten. 
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nicht häufig vorkommt, dieſelbe von der Buche verdrängt werden, ſo wird wohl 
Niemand den Buchenbeſtand, welcher an die Stelle der Fichten tritt, un— 
gern ſehen. 

Ueber die Miſchung von Fichten mit Hainbuchen mangeln uns 
alle Erfahrungen. Doch mag der Hornbaum ſich wohl noch weniger 
mit der Fichte vertragen, als die Buche, weil er mehr Licht verlangt 
als dieſe. 

Ein vorzüglicher Einſprengling für Fichtenwaldungen iſt die Lärche. 
Wie wir geſehen haben, taugt dieſe Holzart nicht wohl zur Anzucht in 
reinen Beſtänden, am allerwenigſten zu ſolchen, welche mit hohen Umtriebs— 
zeiten behandelt werden, weil ſie im ſpäterm Alter ſich auslichtet und dann 
den Boden nicht mehr zu ſchützen vermag, obſchon ſie ihn in der Jugend 
durch ihren reichlichen Nadelabwurf merklich beſſert. In Gebirgsgegenden, 
in denen häufig Schneedruck vorkommt, iſt ſie überdies ſchwierig aufzu— 
bringen, weil ſie demſelben leicht unterliegt. Im Harz hat man dagegen 
die Erfahrung gemacht, daß die Lärche in Untermiſchung mit der Fichte 
ſowohl dem Schneedruck, als dem Eisanhang kräftigen Widerſtand leiſtet. 

Sind beide Holzarten gleichzeitig angebaut, ſo wächſt die Lärche der 
Fichte immer vor; ſie holt dieſelbe auch oft noch ſpäter ein. Es gibt 
wohl unter den in Deutſchland bekannten Bäumen keinen, der ein ſtärkeres 
Längewachsthum beſäße, als die Lärche. Wenigſtens haben dies unſere Un— 
terſuchungen ergeben. Wir haben viele Stämme gemeſſen, welche in 50 
Jahren die Höhe von 120 Fußen und darüber erreicht hatten. Doch fagen 
nicht alle Bodenarten der Lärche gleich gut zu, und es iſt möglich, daß ſie 
auf manchen Localitäten von der Fichte überflügelt wird, obgleich uns keine 
ſolchen bekannt ſind; auf ſchlechtem Boden bleibt ja ohnedies auch die Fichte 
im Wachsthum zurück. Wenn aber die Lärche und Fichte im Höhenwuchs 
nicht ſehr unterſchieden ſind, dann peitſcht die erſtere leicht die Knoſpen der 
letztern ab. Wir haben dies ſehr häufig beobachtet. 

Die Birke in Untermiſchung mit der Fichte leidet bis zur Mann— 
barkeit nicht leicht von dieſer; ſie iſt ſowohl in früher Jugend, als auch 
noch ſpäterhin ſchnellwüchſiger, als Pinus picea, dagegen ſchadet fie der 
Fichte ſehr durch Abpeitſchen der Knoſpen. Man hat zwar dieſe Thatſache 
mitunter in Frage geſtellt; wir haben aber ſehr oft Gelegenheit gehabt, 
uns von dieſer Eigenſchaft der Birke zu überzeugen. Man ſollte deßhalb 
die Birke in Fichtenwaldungen überall ausrotten und ſie daſelbſt gänzlich 
zu verdrängen ſuchen. 

Eine dauernde Miſchung kann die Birke mit der Fichte und Weiß— 
tanne auf gutem Boden und bei kunſtgerechter Schlagſtellung nicht bilden, 
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weil auf dieſem der Birkenanflug, der gar keine Ueberſchirmung erträgt, 
im dichten Schatten der Fichten- und Weißtannenſamenbäume nicht auf— 
kommt. Iſt dagegen der Boden vermagert, oder ſagt er vermöge der na— 
türlichen Beſchaffenheit der Fichte und Tanne nicht zu, ſo kann die Birke 
ſich recht wohl erhalten, indem ſie ſich auf den leeren Plätzen, auf denen 
der Fichtennachwuchs ausgeblieben iſt, anſamt. So können verdorbene 
Fichtenwaldungen nach und nach ganz in Birken übergehen. Was eben 
von der Birke geſagt iſt, gilt auch ſo ziemlich für die Aſpe. Beide ſtehen 
ſich hinſichtlich ihres Längenwachsthums faſt ganz gleich. 

In Rußland kommt die Birke bekanntlich auf größern Strecken in 
Untermiſchung mit der Fichte vor. Es fragt ſich, wie dort die Birke auf 
die Dauer in Geſellſchaft der Fichte ſich habe erhalten können. Nach dem 
Verhalten der Birke in Deutſchland zu ſchließen, hätte dieſelbe längſt von 
der Fichte verdrängt werden müſſen. In den Nachrichten, welche uns 
ruſſiſche Forſtleute gegeben haben, iſt allerdings eingeräumt, daß die Birke 
nicht ſelten von der Fichte unterdrückt wird. Uebrigens ſoll jene im nörd⸗ 
lichen Rußland, insbeſondere im Gouvernement Petersburg, ein ganz an— 
deres Verhalten gegen das Licht zeigen, als in unſern deutſchen Waldun— 
gen. „Es iſt wirklich eine eigenthümliche Erſcheinung,“ heißt es in der 
Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung von 1845 S. 74, „daß die Birke, welche 
eigentlich eine vollendete Lichtpflanze iſt, in den Ruſſiſchen Forſten unter dem 
Schutze der Kiefer und Fichte mit einem geringern Lichtgenuß ſich begnü⸗ 
gend, faſt eben ſo lange im Druck vegetirt, als die Fichte. Man erkennt 
in einer unter ſolchen Verhältniſſen erwachſenen Pflanze kaum die ſo ſchlanke 
Birke wieder.“ 

Die Kiefer kommt in natürlicher Untermiſchung mit der Fichte 
an manchen Orten, wie z. B. im Oeſterreichiſchen vor; auch in Schweden 
ſollen bedeutende Waldungen der Art exiſtiren. Nur ganz eigenthümliche 
locale Verhältniſſe vermögen dieſe Miſchung auf die Dauer zu erhalten; 
in den meiſten Gegenden von Deutſchland, beſonders in der Ebene und 
auf einem Boden, der für die Fichte ſehr paſſend iſt, möchte die Kiefer 
durch die Fichte verdrängt werden. Die Kiefer wächſt zwar, und ganz 
vorzüglich in der Jugend, der Fichte vor; doch kommt einmal — zwiſchen 
dem 40. bis 50. Jahre — eine Periode, in welcher ihr die Fichte voran— 
eilt. Dieſes merkwürdige Verhalten der Fichte gegen die Kiefer iſt ſchon 
lange von Friedrich Heyer beobachtet worden. Die Sache ſchien uns 
anfangs zweifelhaft, wir hätten, wenn uns nicht die Unbefangenheit des 
Beobachters bekannt geweſen wäre, vermuthet, es ſei hier eine Täuſchung 
im Spiele. Wir haben aber, um uns von der Wahrheit durch eigene An— 
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ſchauung zu überzeugen, über hundert Fichten- und Kieferſtämme auf ihr 
Alter und ihre Höhe unterſucht und gefunden, daß die Beobachtung Fr. 
Heyer's ſich ganz richtig verhält. Es iſt höchſt auffallend, daß das 
Wachsthum der Kiefer in dem genannten Zeitraum nachläßt und dann 
wieder ſteigt; wir wiſſen uns die Urſache dieſer Erſcheinung, die bei keiner 
andern Holzart vorkommt, nicht zu erklären. Das geſchilderte eigenthüm— 
liche Verhalten der Kiefer ſcheint übrigens durchaus nicht blos localer 
Natur zu ſein, denn die Beobachtungen Fr. Heyer's beziehen ſich auf 
den Odenwald, die unfrigen dagegen auf das Vogelsgebirge. 


In dem bemerkten kritiſchen Alter wird die lichtbedürftige Kiefer leicht 
von der Fichte unterdrückt und geht ein; die Fichte dagegen leidet, wenn 
die Kiefer nicht zu ſtark beigemiſcht iſt, niemals von dieſer, weil ſie den 
Schatten ſehr gut ertragen kann. Der Schutz der vorgewachſenen Kiefer 
kommt ſogar der Fichte ſehr wohl zu ſtatten, zum wenigſten in der Jugend. 
Es iſt ja, wie wir geſehen haben, die Fichte an manchen Orten gar nicht 
ohne den Schatten einer vorgewachſenen Holzart aufzubringen. Kein Baum 
eignet ſich mehr zum Voranbau für die Fichte, als gerade die Kiefer; dieſe 
iſt vollkommen befähigt, die Rolle der Fichtenmutterbäume zu übernehmen, 
und es gedeihen die jungen Fichten noch weit beſſer unter der Kiefer, als 
im Fichtenabtriebsſchlage. Um die Kiefer neben der Fichte auf die Dauer 
einer ganzen Umtriebszeit zu erhalten, muß man erſterer einen Vorſprung 
geben; es iſt nicht nöthig, daß er beträchtlich ſei, einige Jahre ſind ſchon 
genug. Dieſer Zweck läßt ſich am beſten erreichen, wenn man die Kiefer 
vor der Fichte anbaut, ſei es durch Saat oder Pflanzung, und nachher 
die Fichte beimiſcht. Iſt die Anzahl der Kiefern im Verhältniß zu derjeni— 
gen der Fichten verhältnißmäßig bedeutend, ſo muß man zeitig anfangen, 
jene auszuhauen; denn obgleich die Fichte eine ſchattenertragende Holzart iſt, 
ſo geht ſie doch ein, wenn ſie vollſtändig überwachſen iſt. 


Obgleich die Kiefer unter den oben angedeuteten Verhältniſſen aus— 
gezeichnet mit der Fichte fortkommt, ſo verſchwindet ſie doch leicht nach 
Ablauf der Umtriebszeit, wenn ihr die eigne Fortpflanzung auf natürlichem 
Wege überlaſſen wird. Die Kiefer kann, wie wir wiſſen, keinen Schatten 
ertragen; der jungen Pflanze iſt ſelbſt der Schirm der eignen Mutterbäume 
noch zu dicht; unter der dunkeln Krone der Fichte kommt ſie noch weit 
weniger fort. Mit Ausäſtungen kann nur unbedeutend nachgeholfen wer— 
den. Will man die Kiefer erhalten, ſo muß man ſie in die Fichtenabtriebs— 
ſchläge einpflanzen, nicht ſäen, denn in letzterm Fall wird ſie von den äl— 
tern Fichten unterdrückt. Findet aber, wie im Harz, künſtliche Verjün— 
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gung der Fichten mittelſt Pflanzung ſtatt, ſo muß, wie angeführt, der Kie— 
fer ein Vorſprung gegeben werden. 

Es entſteht die Frage, wie denn in den von Natur gemiſchten Kie— 
fern- und Fichtenwaldungen die Kiefer ſich habe erhalten können, da ſie 
bei natürlicher Beſamung doch ſo leicht von der Fichte unterdrückt wird. 
Wir ſind überzeugt, daß die Kiefer neben der Fichte ſich nur auf einem 
Boden erhalten kann, auf dem die Beſamung der Fichte nicht gleichmäßig 
erfolgt; es bleiben hier Lücken, welche von der Kiefer eingenommen wor— 
den. Im Gebirge, auf vorſpringenden Felſen kann übrigens niemals voll— 
ſtändige Beſchattung ſtattfinden und hier iſt die Möglichkeit zur natür— 
lichen Fortpflanzung der Kiefer gegeben. An Verhältniſſen dieſer Art mag 
es liegen, daß in Schweden die Kiefer und Fichte ſo ausgedehnte ge— 
miſchte Beſtände bilden, obgleich auch das eigenthümliche Wachsthum der 
Fichte in Scandinavien die Verbreitung der Kiefer begünſtigt. Nach 
Wahlenberg ) hat die Fichte daſelbſt ein ſonderbares Anſehen. Sie 
wird bei einer Höhe von 8— 10 Klaftern fo dünnſtämmig, daß fie kaum 
zu ſtehen vermag. Die herunterhängenden Aeſte ſind nach wenigen Jahren 
von Froſt getödtet und nur die Spitze vermag noch zu grünen und zu 
treiben, ſo daß alles Leben der Pflanze nur auf das Innerſte beſchränkt 
zu fein ſcheint. Dieſe Mittheilung Wahlenberg's bezieht ſich freilich auf 
die nördlichen Gegenden der ſcandinaviſchen Halbinſel; es iſt aber wahr— 
ſcheinlich, daß der Habitus der Fichte auch in den ſüdlicher gelegenen Thei— 
len dem vorſtehenden Bilde ſich nähert. Vielleicht beſitzt die Kiefer in 
Scandinavien, ähnlich wie in Rußland die Birke, das Vermögen, mehr 
im Schatten zu gedeihen. Iſt die Beaſtung der Fichte in Schweden die 
nämliche wie bei uns, ſo müſſen wir unbedingt ein ſolches Verhalten an— 
nehmen, denn an den Orten, wo wir beobachtet haben, kommt die junge 
Kiefer im Schatten der Fichte nicht fort. 

Die Rüſter, Eiche, Eſche, den ſpitzblättrigen und Stumpf— 
Ahorn und den Maß holder ſoll man niemals mit der Fichte miſchen. 
Dieſe Holzarten ſind zu lichtbedürftig; ſie können den Schatten der Fichte 
nicht ertragen. Wären ſie im höhern Alter noch ſo ſchnellwüchſig, wie in 
der Jugend, ſo würden ſie ſich wohl neben der Fichte erhalten können. 
Unſere Curven zeigen indeſſen, daß erſteres nicht der Fall iſt. Sie müſſen 
daher in ſpätern Lebensjahren von der Fichte überwachſen werden. Wir 
haben ausgedehnte Diſtricte geſehen, in denen die Eſche von der Fichte unter— 
drückt wurde. 


) Flora Lapp. p. 257. 
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2. Weißtanne als herrſchende Holzart. 

Faſt alles was über Pinus picea geſagt wurde, gilt auch von Pinus 

Abies; wir können daher die letztere hier übergehen. 
3. Die Buche als herrſchende Holzart. 

Nicht ſelten werden Fichte und Weißtanne als Einſprenglinge 
in Buchenwaldungen gefunden; in vielen Theilen Deutſchlands gibt es 
Miſchbeſtände dieſer Gattung. Auch künſtlich hat man ſowohl die Fichte 
als die Tanne der Buche beigeſellt. Es iſt viel für und gegen dieſe Mi— 
ſchung geſchrieben worden. 

Gehen wir von dem Grundſatz aus, daß die eingeſprengte Holzart, 
wenn ſie ſchattenertragend iſt, nicht ſchnellwüchſiger, als die den Haupt— 
beſtand bildende ſein darf (weil ſonſt letztere unterdrückt wird), ſo ſtellt 
ſich die Untermiſchung der Buche mit der Fichte und Tanne als unzweck— 
mäßig dar. Doch kann man — und dies iſt hauptſächlich zu Gunſten der 
bemerkten Miſchung angeführt worden — die Buche dadurch ſchützen, daß 
man die beiden Nadelhölzer ſtark ausſchneidet. Da, wie ſchon Prof. C. 
Heyer auseinandergeſetzt hat, die Dichtheit der Kronen der Fichte und 
Tanne nur durch die häufige Aufeinanderfolge von Quirlen, deren Aeſte 
nicht in der nämlichen ſenkrechten Ebene liegen, bewirkt wird, ſo iſt man 
im Stande, durch Wegnahme von Aeſten den Baumſchlag der Fichte und 
Tanne ſo dünn zu machen, als man nur will. Der Mangel an Repro— 
ductionskraft unterſtützt eine ſolche Maaßregel. 

Da, wo man nur Buchenwaldungen hat, wo es deßwegen an Bau— 
holz fehlt, mag die Untermiſchung der Buche mit der Fichte und Tanne 
ſich empfehlen, beſonders dann, wenn der hohe Preis des Holzes das Aus— 
ſchneideln lohnt. Wo aber neben Buchwaldungen auch Fichten- und Tan— 
nendiſtricte in dem Maaße vorhanden ſind, daß ſie zur Befriedigung des 
Bauholzbedürfniſſes hinreichen, ſollte man die Buchenforſte ſo viel als mög— 
lich von der Fichte und Tanne rein zu erhalten ſuchen. 

In neuerer Zeit laufen aus allen Gegenden von Deutſchland Klagen 
darüber ein, daß die Buche immer mehr von der Fichte verdrängt werde. 
v. Berg hat dieſen Gegenſtand für ſo wichtig gehalten, daß er ihm eine 
ausführliche Darſtellung widmete ). Er zählt unter Andern 42 Forſtorte 
mit über 4000 Morgen im Harze auf, welche vor dem Jahre 1680 noch 
ganz rein mit Laubholz beſtanden waren, aber ſeit dieſer Zeit, nachweis— 


*) Das Verdrängen der Laubwälder in nördlichen Deutſchland durch die Fichte und 
Kiefer. Darmſtadt 1844. 
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lich indeſſen beſonders ſeit 1752 von der Fichte nach und nach eingenommen 
worden ſind, ſo daß man ſie jetzt als reine Nadelholzwaldungen anſehen 
kann. Nach v. Uslar haben in den Braunſchweigiſchen Forſten 
8359 Morgen Laubholz in Nadelholz (vorzüglich Fichten) ſich umgewan— 
delt; während nur 211 Morgen Nadelholz in Laubholz (mittelſt künſtlicher 
Kultur) übergangen ſind. Für die Waldungen der Grafſchaft Stollberg— 
Stollberg berechnet v. Berg die Fläche, welche bereits in Nadelholz 
umgewandelt iſt oder in kurzer Zeit es werden wird, auf 5085 Morgen. 
Nach demſelben Autor ſollen auch in dem Preußiſchen, Anhaltiſchen 
und Stollberg-Wernigerodiſchen Antheil des Harzes, fo wie in 
der Grafſchaft Mansfeld in dem nämlichen Maaße Umwandlungen er— 
folgt ſein. „Betrachten wir das flache oder vielmehr hügelige Land in der 
Umgebung des Harzes, ſo finden wir bald mehr bald weniger die Fichte 
in den neuern Zeiten, d. h. ſeit etwa 50 bis 60 Jahren angebaut, fo am 
Eichsfelde im Götting'ſchen, dem Weſterhöfer und Mandel— 
beker Forſt, im Hildesheim'ſchen und an vielen andern Orten, welche 
an ſich höchſt verſchiedene klimatiſche Verhältniſſe, Boden und Lage haben. 
Am Sollinge kannte man vor noch nicht 100 Jahren das Nadelholz 
gar nicht; jetzt ſieht man nicht nur die höchſte Spitze — den Moosberg 
— mit Fichten bedeckt, ſondern auch in allen Theilen des Sollings, in den 
Hannover'ſchen Aemtern Lauenförde, Moringen-Hardegſen, 
Erichsburg-Hunnesrück, — überall find Fichtenbeſtände entſtanden 
und es werden deren alljährlich immer mehr angebaut. Der Solling 
iſt in Beziehung auf die Umwandlung der Holzarten ein intereſſanter Wald. 
Gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts war er ein Wald-, Waider, 
Jagd- und Fiſchereirevier mit Eichen und Buchen dicht beſtanden. Im 
ganzen Sollinge konnten, nach Regiſternachrichten, 14703 Schweine gefeiſtet 
werden und im Jahr 1594 wurden in dem einzigen, etwa 6000 Morgen 
großen Lauenforder Forſt 2124 Schweine zur Maſt getrieben. Wie iſt 
dieſer Wald jetzt (1833) beſchaffen? 3000 Morgen find lediglich in dem 
Hannover'ſchen Antheil in Nadelholz übergegangen. Auch am Deiſter, 
ſowohl im Hannöver'ſchen, als Heſſiſchen Antheil, kannte man vor 70 Jah- 
ren die Fichte nur dem Namen nach; jetzt ſtößt man überall auf 
größere und kleinere Anlagen von derſelben und auch hier wird ſie 
ſtets mehr die verödeten, zur Nachzucht unfähigen Buchenbeſtände ver— 
drängen“ *). 


Y v. Bergen D. S. 13. 
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Auch v. Kettner“) klagt über die durch das Eindringen der Fichte 
bewirkte Verminderung der Buchwaldungen. Nur durch Einſchreiten des 
Forſtmannes konnten im Baden'ſchen der Verbreitung der Fichte Grenzen 
geſetzt werden. 

Wineberger “) gibt an, daß im Baieriſchen Waldgebirge 
die Buche vielfach der Fichte, auch wohl der Tanne gewichen ſei. 

Fragen wir nach der Urſache, warum die Buche durch die Fichte ver— 
drängt wird, ſo ertheilen uns die Schriftſteller hierauf die abweichendſten 
Antworten. v. Berg iſt der Anſicht, dem Aufkommen der Fichte ſei vor— 
züglich die leichte Verbreitung ihres Samens und das in neuerer Zeit in 
den Buchwaldungen immer mehr aufkommende Laubrechen günſtig geweſen. Die 
Fichte nehme mit einem geringern Boden vorlieb, auf dem die Buche nicht 
mehr fortkomme; ſobald in einem Buchwalde in Folge des Laubentzuges 
Lücken entſtünden, ſiedle ſich auf ihnen die Fichte an, wenn ſie in der 
Nähe vorkäme. Auch Fehler in der Bewirthſchaftung der Laubholzhoch— 
wälder, Umwandlungen in Mittel- und Niederwald ſollen das Vordringen 
der Fichte beſchleunigt haben. v. Kettner ***) gibt der Anlage der Kahl— 
ſchläge hauptſächliche Schuld, daß das Laubholz verſchwunden ſei. Auf die 
leeren Plätze habe der leichtgeflügelte Samen der Nadelhölzer leicht hin— 
fliegen können. Andere Forſtmänner, z. B. Rettſtadt, machen auf die 
Häufigkeit der Samenjahre bei der Fichte aufmerkſam. Iſt ein Buchenort 
licht gehauen und erfolgt keine Beſamung, ſo vermagert der Boden; die Buche 
kommt dann auch bei Eintritt eines Samenjahres nicht fort und der Fichte 
iſt die Möglichkeit gegeben, ſich einzudrängen. 

Alle dieſe Erklärungsweiſen, ſelbſt die treffliche von v. Berg, ge— 
ben uns aber keinen hinreichenden Aufſchluß darüber, warum gerade die 
Fichte es war, welche die Buche verdrängte — und nicht z. B. die Pap— 
pel, Rüſter u. ſ. w. Wir ſind der Anſicht, daß vorzüglich die Fähigkeit 
der Fichte, mehr Schatten als die Buche zu ertragen, und ihr größeres 
Längewachsthum in vorgerückterem Alter es waren, welche ihr ein Ueber— 
gewicht über die Buche verliehen. 

Obgleich nämlich die Buche ſo gut wie die Fichte zu den ſchattenlie— 
benden Holzarten gehört, ſo verhält ſie ſich doch gegen letztere wie eine 
lichtbedürftige Pflanze: die Krone der Buche iſt lange nicht ſo dicht, wie 


) Beſchreibung des Murg- und Oosthales. Frankfurt 1843. S. 46. 
) Geognoſtiſche Beſchreibung des Baieriſchen Waldgebirges und des Neuburger Wal— 
des. Paſſau 1851. S. 96. 
RN. D. S. A8. 
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die der Fichte und die Buchenpflanze vermag auch nicht ſo im Schatten zu 
gedeihen. Iſt die Bodenkraft in einem Beſtande durch Streurechen ge— 
ſchmälert werden, ſo wächſt die Buche nur kümmerlich; es bilden ſich ein— 
zelne Lichtungen, auf denen die Fichte ſich anſamt; ſie geht nun gemein— 
ſchaftlich mit der Buche in die Höhe. Obgleich die Fichte von vorn herein 
langſam wächſt und in dieſer Zeit von der Buche übergipfelt wird, ſo leidet 
ſie doch nicht unter dem Schatten dieſer; wir haben geſehen, daß es kaum 
eine Holzart gibt, welche ſo viel Druck aushalten kann, als die Fichte. 
Nach einiger Zeit fängt ſie aber an, in die Höhe zu ſchießen; ſie wächſt 
über die Buche hinaus, und dieſe kommt nun unter dem dichten Schirm 
der Fichte nicht mehr fort. Wenn man einen aus Buchen und Fichten 
gemiſchten Beſtand verjüngt, ohne beſondere Rückſicht auf die Buche; zu 
nehmen, ſo ſiedelt ſich die Fichte weit häufiger an, als die Buche, und die 
jungen Pflanzen der letztgenannten Holzart verſchwinden wieder nnter dem 
Druck der Fichtenmutterbäume. 

Wäre die Fichte eine lichtbedürftige Holzart, erreichte ſie eine gerin— 
gere Totalhöhe, als die Buche, wäre ſie insbeſondere nicht ſo ſchnellwüch— 
ſig vom 20—30. Jahre an, ſo würde ſie der Buche keine Gefahr bringen. 

Auch die Weißtanne hat gegen die Buche mitunter die Rolle der 
Fichte geſpielt, wie uns v. Kettner erzählt, doch im Ganzen ſeltener. 
Die Tanne verlangt, wenigſtens im ſüdlichen Deutſchland, einen ſchon beſ— 
ſeren Boden; ſie iſt deßhalb weniger geeignet, die von der Buche verlaſſe— 
nen Localitäten einzunehmen. 

Soll die Buche in Untermiſchung mit Fichten und Tannen angezogen 
werden, ſo muß man ihr, wie bereits angeführt wurde, durch Ausäſtung 
der Nadelhölzer Luft machen. Das vorzüglichſte Mittel zur Erhaltung der 
Buche beſteht aber darin, daß die Fichte und Tanne im ſogenannten Vor— 
hieb, alſo ſchon vor der Samenſchlagſtellung, entfernt werden. Nun kann 
das Nadelholz nicht mehr die Fläche mit ſeinem Samen beſchmeißen. Soll 
es aber erhalten werden, ſo pflanze man es im Abtriebsſchlage ein. Dann 
hat man auch die zweckmäßige Vertheilung deſſelben zwiſchen den Buchen 
in ſeiner Hand. 

Immerhin bleibt das Einſprengen der ſchattenertragenden Nadelhöl— 
zer in Buchwaldungen eine gefährliche Sache. Diejenigen, welche dieſer 
Miſchung das Wort reden, führen an, es liege ganz in der Macht des 
Forſtmanns, die Buche gegen Unterdrückung zu ſchützen, man brauche die 
Nadelhölzer nur gehörig einzuſchneiden. Aber wie oft iſt der Forſtmann 
verhindert, dies zu thun; wie oft nöthigt ihn die Rückſicht auf andere Be— 
ſtände oder auf Einhaltung des vorſchriftsmäßigen Etats, wie oft veran— 
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faffen ihn andere dringende Dienſtgeſchäfte, einen ſolchen Beſtand außer 
Augen zu laſſen. Hat er es nun wenige Jahre verfäumt, der Buche nach— 
zuhelfen, fo findet er fie eingegangen; es iſt zu ſpät, fie zu retten. — Wir 
können die Untermiſchung der Buche mit der Fichte und Tanne nur unter 
bedingten Umſtänden empfehlen. 


Eine der vorzüglichſten Miſchungen, welche wir kennen zu lernen 
Gelegenheit hatten, iſt die der Buche mit der Kiefer. Dieſe beiden 
Holzarten gedeihen außerordentlich freudig miteinander und ſchützen ſich 
wechſelſeitig. Die Kiefer iſt zwar, ſowohl in der Jugend, als bis zur 
Mannbarkeit hin ſchnellwüchſiger, als die Buche, aber ihr Schatten bringt 
der Buche keinen Nachtheil, weil die Krone der Kiefer ſehr licht iſt. Die— 
ſer Baum verhält ſich hierin ganz anders, als die Fichte. Ja die Buche 
wächſt vielleicht nirgends kräftiger, als gerade in Untermiſchung mit der 
Kiefer. In der Jugend bedarf die Buche, wie man weiß, des Schattens 
der Mutterbäume oder einer andern vorgewachſenen Holzart; letztere ſoll 
nur nicht eine zu dichte Krone beſitzen. In ſpäterem Alter fällt dies Be— 
dürfniß weg, weil dann die Buche vollſtändig im Freien zu vegetiren ver— 
mag; der günſtige Einfluß der Kiefer erſtreckt ſich dann hauptſächlich auf 
die Inſtandhaltung der Bodenkraft während der Winterszeit, in welcher 
die Buche nicht belaubt iſt. 


Aber auch die Kiefer erreicht in Untermiſchung mit der Buche eine 
weit größere Vollkommenheit, als in reinen Beſtänden. Die Kiefer lichtet 
ſich bekanntlich in höherem Alter aus; hier kommt ihr aber das von 
der Buche abfallende Laub zu Gute. Bei 60 — 80 jährigem Umtriebe 
treten in den meiſten Kiefernwaldungen unſeres Gebietes ſchon die Nach— 
theile der Auslichtung ein; der Boden überzieht ſich mit Gras. Man kann 
daher die Kiefer daſelbſt nicht mit hohem Umtriebe behandeln. Aber in 
Untermiſchung mit der Buche hält ſie den nämlichen Turnusaus, wie dieſe. 


In gutbeſtandenen Buchwaldungen iſt es nicht leicht möglich, die Kie— 
fer mit in die Samenſchlagſtellung hineinzuziehen, weil die jungen Pflänz— 
chen, in Folge ihres Lichtbedürfniſſes, ſowohl unter der Kiefer ſelbſt, als 
noch viel mehr unter dem dichten Schatten der Buche nicht aufkommen. Doch 
empfiehlt es ſich nicht, die Kiefer deßhalb im Vorhieb oder bei der Samen— 
ſchlagſtellungauszuhauen; der Buchenaufſchlag gedeiht nämlich unter der Kiefer 
weit vorzüglicher, als unter den eignen Mutterbäumen. Will man aber 
die Miſchung der Kiefer mit der Buche beibehalten, ſo pflanzt man am 
beſten mehrere Jahre nach erfolgter Samenſchlagſtellung die Kiefer in et— 
was ſtärkeren Exemplaren ein. Zur Saat iſt nicht zu rathen, weil die 
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aufkeimenden Kiefern zu kurz bleiben und gewöhnlich von der Buche un— 
terdrückt werden. 

In Buchenforſten auf weniger gutem Boden oder ſolchen, welche 
durch Laubrechen gelitten haben oder überhaupt unregelmäßig beſtanden 
ſind, pflanzt ſich die Kiefer recht gut auf natürlichem Wege fort. Es blei— 
ben dann immer einzelne Stellen von der Buche unbeſamt, auch wenn all— 
jährlich Maſt erfolgen ſollte; hier lichtet man etwas ſtärker aus. Die Kie— 
fer kommt auf ſolchen Stellen recht gut in die Höhe. 

In früheren Zeiten, als man das Laubrechen und die Leſeholznutzung 
noch nicht kannte, war die natürliche Verjüngung der Buche mit weit ge— 
ringeren Schwierigkeiten verknüpft, als gegenwärtig, wo der Boden ſelbſt 
in den beſtbeſtandenen Waldungen hie und da vermagert und zum Auf— 
bringen der Buche untauglich geworden iſt. Wir müſſen auf Mittel ſinnen, 
um auch an ſolchen Stellen die Buche nachzuziehen. Neben dem koſtſpie— 
ligen Umhacken und dem wohlfeileren Umbruch durch Schweine gibt es 
keine beſſere Methode, die Buche zu erhalten, als die Beimiſchung der 
Kiefer. 

Auf Lehm- und Thonboden, der die Feuchtigkeit lange hält und in 
Folge dieſer Eigenſchaft zu Spät- und Frühfröſten geneigt iſt, gelingt es 
oft kaum, die Buche fortzubringen, wenn einmal die Mutterbäume den 
Boden nicht mehr gehörig beſchatten. Wie leicht entſteht aber eine Lücke 
im Walde, ſei es durch Frevel, Windwurf u. ſ. w., oder ſelbſt durch 
Fehler, begangen bei der Schlagſtellung. Hat man eine Miſchung von 
Buchen und Kiefern, ſo ſamen ſich letztere ſogleich an den Stellen an, 
auf denen die Buche nicht mehr fortkommt, denn die Kiefer gedeiht am 
beſten vollſtändig im Freien. Nachdem die Kiefer ein paar Fuß Höhe 
erreicht hat, ſiedeln ſich unter ihr Buchen an, deren Samen Vögel und 
vierfüßige Thiere, wie Eichhörnchen u. ſ. w. im Walde umhertragen. Unter 
dem Schatten der bodenbeſſernden Kiefer wächſt die Buche nun freudig 
empor. 

Wir haben viele reine Buchwaldungen geſehen, in denen die natürliche 
Verjüngung nicht mehr glücken wollte, während dicht neben dieſen gelegene 
Miſchbeſtände, in denen die junge Kiefer die Rolle der Mutterbäume über— 
nahm, den herrlichſten Aufſchlag zeigten. 

Wie geſchickt die Kiefer ſei, die Buche zu erhalten, beweiſt eine Be— 
obachtung, welche wir in einem Thiergarten im Odenwalde gemacht haben. 
Die natürliche Verjüngung der Buche war ſtellenweiſe nicht gelungen, es 
entſtanden Blößen. Angrenzende Kiefern warfen ihren Samen auf dieſe 
Stellen; unter den jungen Kiefern ſamten ſich wieder Buchen an. 
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Einige Forſtſchriftſteller haben behauptet, die Buche könne durch die 
Kiefer verdrängt werden, man habe deßhalb eine Miſchung dieſer beiden 
Holzarten mit Vorſicht zu behandeln. Man irrt wohl, wenn man der 
Kiefer eine ſolche Eigenſchaft zuſchreibt. Wenn die Kiefer freilich zu ſtark 
beigemiſcht iſt, ſo kann man nicht erwarten, daß die Buche in kürzerer 
Zeit zum Prädominiren komme; allein auch ſelbſt angenommen, die Kiefer 
ſei in vorwiegendem Maße vorhanden, ſo wird ſie doch auf kräftigem Bo— 
den mit der Zeit verſchwinden, wenn ſie nur gleichmäßig vertheilt iſt. 
Man warte nur den Zeitpunkt ab, in welchem die Kiefer anfängt, ſich 
auszulichten. Auf ſchlechtem Boden wird die Buche freilich verſchwinden; 
aber dies geſchieht auch, wenn ſie nicht mit der Kiefer gemiſcht iſt; man kann 
nicht ſagen, die Buche ſei hier von der Kiefer unterdrückt worden; dieſe 
iſt vielmehr jener nur nachgefolgt, ſie nahm die von der Buche verlaſſenen 
Localitäten ein. 

Wenn man berückſichtigt, daß die Kiefer einen ſo dünnen Baum— 
ſchlag beſitzt, daß ſie ſchon frühzeitig anfängt, ſich auszulichten, wenn man 
in Erwägung zieht, daß die Buche ſo viel Schatten erträgt und bis zu 
höherem Alter hin ſich geſchloſſen zu erhalten vermag, ſo kann man nicht 
daran zweifeln, daß da, wo die Buche in Untermiſchung mit der Kiefer 
einging, die letztere nicht die Urſache war, warum die Buche verſchwand. 

Ueberall, wo der Buche durch die Kiefer ſcheinbar Gefahr droht, 
iſt erſtere nicht an ihrem Platz, ſie liefert dann im Verhältniß zur Kiefer 
nur unbedeutende Erträge. Man ſollte ſie an ſolchen Orten nicht als 
prädominirende Holzart anziehen, ſondern der Kiefer des Terrain über— 
laſſen. 

Der Forſtmann würde ganz und gar zu den unrechten Mitteln greifen, 
wenn er in einem Buchwalde, in dem die Kiefer natürlich ſich eingeniſtet 
hat, der Buche aufhelfen wollte durch den Aushieb der Kiefer. Die Buche 
wird dann die leeren Stellen um ſo weniger einnehmen. Man laſſe die 
Kiefer getroſt ſtehen, warte ab, bis ſie den Boden hinlänglich gebeſſert hat 
und ziehe dann Buchen unter ihr an. Es gibt Forſtleute, welche die Kie— 
fer im Buchwalde unaufhörlich verfolgen und ausrotten. Sie glauben, 
dadurch der Buche zu nützen. Wüßten dieſe doch, daß ſie letzterer nicht 
mehr ſchaden können, als wenn ſie die Kiefer, die den ausgemagerten Bo— 
den wieder zum Anbau der Buche vorbereitet, entfernen. 

Die Eiche, Rüſter, Eſche, die Ahorne, der Elzbeerbaum, 
die Lärche, die Aſpe und Birke ſind Holzarten, welche zum größten 
Theil ihre Vollkommenheit nur in Untermiſchung mit der Buche erreichen. 
Alle dieſe Holzarten ſind lichtbedürftig, aber dabei zugleich ſchnellwüchſiger, 
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als die Buche. Sie ſchaden ebenſowenig der Buche, als dieſe das Wachs— 
thum jener beeinträchtigt. 

Einige der vorgenannten Baumhölzer, wie die Aſpe, Birke und Lärche 
ſind in der Jugend bedeutend ſchnellwüchſiger, als die Buche; bei der Eiche, 
den Ahornen, der Rüſter, dem Elzbeerbaum iſt der Unterſchied im Länge— 
wachsthum nicht ſo groß. Dieſer Umſtand iſt wohl zu beachten, denn nach 
ihm richtet ſich die Behandlung dieſer Holzarten im Buchenhochwalde. 

Vielfache Meſſungen haben uns das Reſultat geliefert, daß die Eiche 
auf allen denjenigen Localitäten, auf denen ſie gerad- und glattſchaftig 
wird, ſowohl in früher Jugend als auch ſpäterhin über die Buche hinaus— 
wächſt; ſagt aber der Boden oder die Lage der Eiche weniger zu, ſo kann 
ihre Wachsthumscurve mit derjenigen der Buche nahe übereinkommen. In 
dieſem Fall iſt die Unterſuchung mit der Buche nicht rathſam; die erſtere 
läuft Gefahr, von letzterer unterdrückt zu werden. 

Will man an ſolchen Orten die Eiche dennoch ie — etwa, 
weil es an dieſer Holzart mangelt — ſo muß man ihr dadurch aufhelfen, 
daß man ſie in den Buchenabtriebsſchlag einpflanzt, auch wohl die Stämm— 
chen über der Wurzel abwirft, weil die dann erſcheinenden Loden raſcher 
wachſen. Auch muß die Buche ſo oft eingeſtutzt werden, als ihr Gefahr 
durch die Eiche droht. Selbſt auf ganz gutem Boden empfiehlt es ſich, die 
Eiche in den Abtriebsſchlag nicht einzuſäen, ſondern zu pflanzen; es ſind 
immer einzelne Buchenexemplare da, welche ſich kräftiger, und einzelne Ei— 
chen, welche ſich langſamer entwickeln, und da, wie angegeben, der Unter— 
ſchied im Wachsthum der beiden Holzarten nicht ſo groß iſt, ſo können 
auch in guten Lagen einzelne Eichen durch Ueberſchirmung eingehen. Dem 
beugt man vor, wenn man der lichtbedürftigen Eiche von vorn herein ei— 
nen Vorſprung gibt. 

Stumpf theilt ein anderes Verfahren mit, deſſen man ſich neuer— 
dings im Speſſart bediene, um die Eiche in die Höhe zu treiben. Man 
ſoll dieſe nämlich da, wo ſie dicht von Buchen umgeben iſt, ausäſten. Er 
ſelbſt hat keine Erfahrungen darüber gemacht, ob der beabſichtigte Zweck 
damit erreicht werde. 

Auf die natürliche Verjüngung der Eichen im Buchenhochwalde 
ſollte man aus den Gründen, welche gelegentlich der Betrachtung der na— 
türlichen Verjüngung im Allgemeinen angegeben ſind, Verzicht leiſten. Man 
ſcheue die Koſten nicht, welche das Einpflanzen der Eiche verurſacht; die 
Gleichförmigkeit der Miſchung liegt dann ganz in der Hand des Forſt— 
mannes, er kann der Eiche die für ſie geeigneten Localitäten anweiſen, und 
iſt ſicher, daß ſie auch fortkommt. 
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Eine von Prof. C. Heyer vorgeſchlagene Methode zur Erziehung 
der Eiche mag hier ihre Stelle finden, weil ſie gleichfalls baſirt iſt auf 
das Verhalten, welches die Eiche gegen das Licht zeigt. Da die Eiche 
meiſt mit hohem Umtrieb behandelt wird, bei ſolchem aber wegen der 
erfolgenden Auslichtung eine Abnahme der Bodenkraft zu beſorgen ſteht, 
wenn man die Eiche den ganzen Umtrieb im reinen Beſtande aushalten 
laſſen wollte, ſo empfiehlt C. Heyer, zu der Zeit, in welcher die Eiche 
anfängt, ſich auszulichten, Buchen, Hainbuchen, Fichten oder Tannen, 
oder auch die beiden Laub- und die beiden Nadelhölzer gemiſcht unter der 
Eiche anzuziehen. Dieſe Holzarten kommen im Schatten fort und ſchützen den 
Boden. Eine lichtbedürftige Baumart ließe ſich zu dieſem Zweck nicht benutzen. 

Die Behandlung der Rüſter, der Eſche, der Ahorne und des 
Elzbeerbaums iſt im Weſentlichen die nämliche, wie die der Eiche. 
Man muß ihnen überall da nachhelfen, wo ſie von der Buche verdämmt 
werden, was ſehr wohl bei den Durchforſtungen geſchehen kann. Von den 
genannten Holzarten erträgt die Eſche“) noch am meiſten Ueberſchirmung. 
Der Stumpfahorn muß vorzugsweiſe geſchützt werden; er iſt langſamwüch— 
ſiger, als der Spitzahorn, wenigſtens in der Jugend. In dieſer hält er 
mit der Buche faſt gleichen Schritt. Auch bei den ebenangeführten Holz— 
arten thut man gut, wenn man von ihnen keine natürliche Verjüngung 
erwartet, ſondern ſie erſt im Abtriebsſchlag (nicht im Samenſchlag) mittelſt 
Pflanzung einſprengt. Es iſt uns der Fall bekannt, daß ein Revierförſter 
große Quantitäten Ahorn- und Rüſternſamen in einen Buchenbeſamungs— 
ſchlag brachte; die Pflanzen gingen herrlich auf, aber ſie wurden zeitig 
unterdrückt und nicht eine kam ordentlich in die Höhe. Man darf ſich nicht 
durch das Wachsthum des Ahorns, der Rüſter und Eſche in unſern Forſt— 
gärten und beſonders in Bier mans'ſchen Beeten täuſchen laſſen; in die— 
ſen erreichen dieſelben oft in wenigen Jahren bedeutende Höhen. Im ge— 
ſchloſſenen Wald und im Druck iſt dies anders. Wenn ihnen hier nicht 
ein Vorſprung gegeben wird, ſo gehen ſie leicht ein. 

Die Aſpe und Birke künſtlich mit der Buche zu miſchen, iſt ge 
gewöhnlich nicht nöthig, weil beide ſich meiſt ungerufen in die Buchen— 
ſchläge eindrängen. Dies geſchieht beſonders da, wo die Stellung der Be— 
ſamungsbäume etwas licht iſt. 

Wenn die Aſpe und die Birke ſich nicht zu reichlich eingefunden ha— 
ben, ſo ſoll man ſie nicht vor der erſten Durchforſtung aushauen; es iſt 


) Die Eſche iſt in der Jugend langſamwüchſiger, als die Buche. 
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im Gegentheil ſehr zweckmäßig, fie zu ſchonen, weil fie die Buche wohl— 
thätig beſchatten und vor Fröſten ſchützen, dabei, insbeſondere die Birke, 
durch ihr Holz nützlich werden und eine werthvolle Vornutzung geſtatten, 
ohne die Bucherträge zu ſchmälern. Ja es iſt kein Mißgriff, einzelne 
Bäume bis zum Ende des Turnus überzuhalten. Es wird Birkenholz in 
ſtarken Sortimenten verlangt; woher ſoll man es beſſer erhalten, als aus 
den Buchwaldungen, da die Birke in reinen Beſtänden ſich nicht anziehen 
läßt? 

Drängen ſich die Birke und Aſpe im Uebermaße ein, ſo können ſie 
freilich der Buche ſchaden, weil die letztere von den beiden erſtgenannten 
Holzarten ſchnell übergipfelt wird. In dieſem Fall haue man ſie einzeln 
aus, aber man vertilge ſie nicht bis auf den letzten Stumpf. Die Verfol— 
gungswuth gegen die weichen Holzarten, die ſelbſt in den heutigen Tagen 
noch vielfach auftaucht, zeugt immer von einer mangelhaften Kenntniß der 
Natur und der Bedeutung dieſer Holzarten. 

Die Miſchung der Buche mit dem Horn baum kommt gar nicht 
ſelten vor; beide vertragen ſich recht wohl mit einander. Doch iſt es gut, 
wenn die Hainbuche einen Vorſprung hat. Iſt ſie ſtark beigemiſcht, ſo 
muß man die Buche mit niederer Umtriebszeit behandeln, denn die Hain— 
buche erreicht kein hohes Alter, ohne ſich auszulichten. 

Im nördlichen Deutſchland, beſonders gegen das Meer hin, ſoll das 
Wachsthum der Hainbuche ganz anders ſein, als in unſern Gegenden. 
Sie erträgt dort mehr Schatten, ihre Krone iſt dichter, dabei erlangt der 
Baum eine größere Totalhöhe und bedeutende Stärke. Die Hainbuche 
kommt in Norddeutſchland nicht ſelten in reinen Beſtänden vor. Dieſe man— 
geln im Süden. Außer einem ſolchen in Baden, einem in der Wetterau 
und einem im Odenwald iſt dem Verfaſſer kein reiner Hainbuchenbeſtand 
zu Geſicht gekommen, deſſen Natur genauer zu ſtudiren er Gelegenheit ge— 
habt hätte. Es ſoll daher hier nichts Weiteres über Hainbuchenbeſtände 
und deren Einſprenglinge bemerkt werden. 

4. Die Erle als herrſchende Holzart. 

Wir haben früher bereits die Bedingungen entwickelt, unter denen 
die Erle befähigt iſt, reine Beſtände zu bilden. Zu Einſprenglingen in 
Erlenwaldungen eignet ſich, außer der Ruchbirke, faſt nur die Eſche, aber 
nicht auf verſumpftem, ſondern höchſtens auf einem feuchten Boden. 

Die Eſche iſt eine der zärtlichſten Holzarten; ſtrenge Winterkälte 
tödtet ſie vor den übrigen Waldbäumen, die bekanntlich, außer in der Ve— 
getationszeit, nicht leicht von Froſt zu Grunde gerichtet werden. Schüb⸗ 
ler ſtellt die Eſche hinſichtlich ihrer Empfindlichkeit gegen Fröſte dem Birn— 
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und Apfelbaume gleich. Von Spätfröſten würde ſie noch mehr leiden, wenn 
ihre Blätter früher zum Ausbruch kämen. (Sie erſcheinen nach den Blüthen). 

Um die Eſche, dieſe edle Holzart, emporzubringen, hat man ſie vor 
den Einwirkungen der Kälte zu ſchützen; dies iſt um ſo mehr nöthig, als 
ſie gerade auf denjenigen Localitäten, welche das Eintreten von Fröſten 
beſonders begünſtigen — nämlich in Bachgründen, feuchten Klingen u. ſ. w. 
die größten Maſſen abwirft. 

Die Eſche läßt ſich mit der meiſten Ausſicht auf Erfolg erziehen, 
wenn man ſie gleichzeitig mit der Erle anbaut. Dieſe hat einen ſo dün— 
nen Baumſchlag, daß ſie der lichtbedürftigen Eſche durch Verdämmung 
wenig ſchadet; auch liebt die Erle diejenigen Standorte, welche der Eſche 
ebenſowohl zuſagen. Da indeſſen die Eſche von der Erle an Schnellwüch— 
ſigkeit übertroffen wird, ſo muß man die Erle von Zeit zu Zeit einſtutzen 
oder, was bequemer iſt, auf die Wurzel ſetzen. Denn wenn die Eſche 
auch im Seitenſchatten fortkommt, ſo kann ſie doch Uebergipfelung durch— 
aus nicht ertragen. Dieſe würde ſie vielmehr bald eingehen machen. 

Das eben angegebene Verfahren zur Anzucht der Eſche iſt im Oden— 
walde häufig zur Anwendung gebracht worden; es hat vortreffliche Reſul— 
tate geliefert. Manche Bachgründe und Mulden, in denen die Eſche gar 
nicht fortzubringen war, ſind jetzt auf's Herrlichſte mit ihr beſtanden. 

Wir haben noch zwei Holzarten kennen gelernt, welche zwar licht— 
bedürftig ſind, ſich übrigens in reinen Beſtänden erziehen laſſen, weil ſie 
im Winter ihre Nadeln behalten. Es ſind dies: 

5. Die gemeine Kiefer und die Weymouthskiefer. Neh— 
men wir ſie als herrſchend an. 

Dieſe beiden Nadelhölzer laſſen ſich mit denjenigen ſchattenertragen— 
den Holzarten miſchen, welche langſamwüchſiger ſind, als ſie ſelbſt, alſo 
mit der Buche und der Hainbuche. Die Fichte und Tanne überflügeln in 
ſpäteren Jahren die Kiefer. Aber im geſchloſſenen Beſtand iſt auch ſelbſt 
von der Fichte weniger für die Kiefer zu fürchten (denn wenn die Fichte 
rundum von Kiefern umgeben iſt und alſo im Druck erwächſt, ſo bleibt 
ſie immer mehr gegen die Kiefer zurück), als in dem Falle, wenn jene 
ſelbſt den prädominirenden Beſtand bildet und die Kiefer blos einzeln ein— 
geſprengt vorkommt. Werden beide Holzarten gleichzeitig angebaut und 
ſoll die Kiefer, wie wir hier annehmen, auf dem größeren Theil der Fläche 
vorherrſchen, ſo iſt es ſogar rathſam, der Fichte einen Altersvorſprung zu 
geben. Denn obgleich letztere außerordentlich lange im Druck ausdauern 
kann, ſo entwickelt ſie doch kein Längewachsthum, wenn ſie vollſtändig 
von der Kiefer überſchirmt iſt. In höherem Alter hat ſie weniger von der 
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Kiefer zu fürchten, als in der Jugend, in welcher die Kronen der Kiefer 
noch dichter und näher an den Boden reichen und die Beſchattung demnach 
vollſtändiger iſt. 

Wir bauen die Kiefer zumeiſt auf ſolchen Localitäten an, welche ſich 
nicht für eine andere Holzart eignen; hier [wäre alſo eigentlich nicht an 
eine Miſchung zu denken. Doch kann man in Kieferwaldungen immer ein— 
zelne Fichten und ſelbſt Buchen einſprengen. Denn es gibt kaum einen 
Boden, welchen die Kiefer nicht zu beſſern vermöchte, wenn ſie ihn einige 
Zeit eingenommen hat. 

Die lichtbedürftigen Holzarten, welche langſamwüchſiger, 
als die Kiefer ſind, wie die Rüſter, den Ahorn, die Eſche, die Elz— 
beere, darf man nicht mit ihr miſchen; denn einestheils werden dieſelben 
von der Kiefer unterdrückt, anderntheils können ſie aber auch, wegen ihres 
lichten Baumſchlages, den Boden nicht ſchützen. Dies iſt beſonders deß— 
halb zu berückſichtigen, weil, wie wir früher bemerkten, in höheren Be— 
ſtandsaltern auch die Kiefer nicht mehr im Stande iſt, die Bodenkraft zu 
erhalten. 

Auch die lichtbedürftigen ſchnellwüchſigen Holzarten, wie 
die Lärche, Birke und Aſpe ſollen unter keinerlei Umſtänden in Kie— 
ferwaldungen geduldet werden. Dieſe drei Hölzer bringen zweifachen Scha— 
den. Sie verdämmen die Kiefer, welche, wie man weiß, ſo wenig Schat— 
ten ertragen kann, und laſſen, weil ſie ſelbſt ſehr lichte Kronen haben, den 
Boden noch mehr vermagern. In der Jugend würde dieſer Nachtheil frei— 
lich weniger ausmachen, weil in dieſer alle Holzarten den Boden zu 
ſchützen vermögen, indem ihre Krönchen ſich noch näher an der Erde be— 
finden, allein im höhern Alter treten alle Mißſtände, welche ein dünner 
Baumſchlag mit ſich führt, in vollem Maße ein. 

Von der Birke iſt es ganz beſonders bekannt, daß ſie ſich mit der 
Kiefer nicht verträgt. Wer hätte nicht beobachtet, daß im Umkreis einer 
Birke die Kiefern Noth leiden, daß ſie ſich auf die Seite biegen und zuletzt 
eingehen! Man hat verſchiedene Erklärungen für dieſe Erſcheinung gege— 
ben. Eine weitverbreitete iſt diejenige, daß die Birke die Knoſpen der 
Kiefer abpeitſche. Pfeil“) tritt dieſer Anſicht mit großer Beſtimmtheit 
entgegen. Er meint, das Abpeitſchen der Wipfel des Nadelholzes durch 
die Birke ſei unter die alten Forſtfabeln zu rechnen. Pfeil iſt hier of— 
fenbar zu weit gegangen. Es mag ſein, daß in der Norddeutſchen Ebene 
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die Kiefer weniger von der Birke zu leiden hat, als in Mittel- und Süd— 
deutſchland. Der Verfaſſer hat das Abpeitſchen der Wipfel ſowohl an der 
Kiefer, als an der Fichte hundertmal beobachtet und viele erfahrene Forſt— 
leute haben ihn gleichfalls verſichert, daß dem ſo ſei. 

Die hauptſächlichſte Urſache aber, warum die Birke von der Kiefer 
geflohen wird, ſcheint in dem Lichtbedürfniß dieſer zu liegen. In den vie— 
len aus Kiefern und Birken gemiſchten Waldungen des Großherzogthums 
und Kurfürſtenthums Heſſen, des Herzogthums Naſſau und der daran 
grenzenden Länder haben wir häufig bemerkt, daß die Kiefer auch dann 
von der Birke ſich abwendet, wenn ihre Knoſpen gar nicht mehr von letz— 
terer erreicht werden können. Die der Birke zugekehrte Seite iſt immer 
aſtlos; es unterliegt deßhalb wohl keinem Zweifel, daß hauptſächlich das 
Streben nach Lichtgenuß die Kiefer von der Birke entfernt. 

Von der Lärche und Aſpe iſt weit weniger ein Abpeitſchen der 
Knoſpen zu beſorgen, weil die Zweige dieſer beiden Bäume nicht ſo ela— 
ſtiſch und nicht ſo lang ſind, als die der Birke; und dennoch verurſachen 
ſie, wenn auch in geringerem Maaße, die nämliche Erſcheinung. Auch 
in der Nähe der Lärche und Aſpe iſt die Kiefer häufig ihrer Zweige 
beraubt. 

Im Vogelsgebirge und im Odenwalde ſind uns mehrfach aus Kiefern 
und Lärchen gemiſchte Beſtände zu Geſicht gekommen; in allen war die 
Lärche der Kiefer vorgewachſen. Obgleich die Lärche faſt gar keine Krone 
mehr hatte — nur wenige dünne Zweige bildeten den Wipfel —, ſo litt 
doch die Kiefer unter ihrem Schirm augenſcheinlich Noth, denn jährlich 
gingen Kiefern ein, während ſehr ſelten eine Lärche abſtarb. 

Es gibt ganz gewiß keine gefährlichere Miſchung für die Kiefer, als 
die mit der Birke und man ſollte deßhalb letztere, wo ſie nicht gerade zum 
Schutz des Bodens dient, ſchonungslos und zwar ſchon in früher Jugend 
verfolgen. Ein Kiefernbeſtand, in welchem die Birke ſich reichlich einge— 
drängt hat, iſt verloren, wenn man ihn nicht von dem läſtigen Gaſte 
befreit. 

Man hat in neuerer Zeit wieder die Miſchung der Kiefer mit der 
Birke empfohlen, weil ſie außerordentlich große Erträge liefere. Wir wol— 
len nicht läugnen, daß dem ſo ſei, aber auch zugleich darauf aufmerkſam 
machen, daß dieſe Erträge nur einmal, und zwar in der erſten Umtriebs— 
zeit erfolgen. Schon gegen das Ende des Turnus hin wird die Kiefer 
von der Birke unterdrückt ſein. Die letztere bildet dann den vorherrſchen— 
den Beſtand und nun magert der Boden fo aus, daß er zuletzt faſt gar 
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nichts mehr trägt. Man ſoll ſich durch augenblickliche Vortheile nicht täu— 
ſchen laſſen. 

Ob die Eiche mit der Kiefer gemiſcht werden dürfe, darüber gehen 
die Anſichten der Praktiker noch ſehr auseinander. Für die Dauer einer 
ganzen Umtriebszeit möchten wir dieſer Miſchung keineswegs das Wort 
reden, denn die Eiche beſſert den Boden nicht, und dieſer Mißſtand tritt 
um ſo ſtärker hervor, je älter ein ſolcher Beſtand wird, weil dann auch 
die Kiefer ſich auslichtet. Ohnedies wird der Schatten der letztern nicht 
zuträglich für die lichtbedürftige Eiche ſein. Dieſe duldet zwar viel mehr 
Schatten als die Kiefer, immerhin entwickelt ſie ſich aber nicht kräftig, 
wenn ſie im Drucke ſteht. 

Nur für Froſtſtellen möchte die Beimiſchung der Kiefer zur Eiche 
ſich empfehlen. Dieſe iſt bekanntlich ſehr dem Erfrieren ausgeſetzt. Baut 
man nun die Kiefer vor der Eiche an und gibt man alſo erſterer einen 
Vorſprung, ſo ſtrahlt die Kiefer die von der Eiche ausgehende Wärme auf 
dieſe wieder zurück und der Erfriertod tritt weniger häufig ein. Immer— 
hin rathen wir aber, die Kiefer ſobald zu entfernen, als ſie ihren Zweck 
bezüglich der Eiche erfüllt hat. 


Sechster Vortrag. 


Die Beſtands um wandlungen. 


Es iſt früher bereits darauf aufmerkſam gemacht worden, daß die 
Landwirthſchaft, wenn ſie dem Felde den höchſten Ertrag abgewinnen will, 
nicht beſtehen kann, ohne mit den anzubauenden Pflanzen abzuwechſeln. 
Vor noch nicht langer Zeit war man, auf die Autorität de Candolle's 
hin, der Anſicht, die Gewächſe ſecernirten durch ihre Wurzeln Stoffe, 
welche ihrer eignen Art zuwider ſeien, dagegen einem andern Genus oder 
einer andern Species zur Nahrung dienen könnten. Man hat in neuerer 
Zeit die Wurzelſecretionshypotheſe, als auf keiner einzigen Erfahrung oder 
Beobachtung beruhend, verlaſſen; man nimmt mit Liebig an, daß die 
Verſchiedenartigkeit der anorganiſchen Beſtandtheile, welche die Vegetabilien 
dem Boden entziehen, die Wechſelwirthſchaft bedinge. 

Wie Jedermann weiß, wird die Waldwirthſchaft ganz im Gegenſatz 
zur Agricultur, auf ſo lange Zeiträume hin, als unſere Erfahrung reicht, 
mit einer und derſelben Pflanze (Holzart) betrieben, ohne daß die Erträge 
ſich vermindern; ja es iſt bekannt, daß die Production, wenigſtens bei ge— 
wiſſen Holzarten, um ſo mehr ſteigt, je längere Zeit dieſe einen und den— 
ſelben Standort eingenommen haben. 

Bei der Betrachtung der reinen Beſtände haben wir darauf hinge— 
wieſen, daß das abgefallene Laub den Dünger und die Beackerung zu er— 
ſetzen vermag. Darin iſt aber nicht die einzige Urſache zu ſuchen, warum 
eine und dieſelbe Holzart Jahrtauſende lang auf der nämlichen Fläche ſich 
erhalten lann. 

Der Landwirth entzieht ſeinem Felde verhältnißmäßig ſehr große 
Quantitäten anorganiſcher Stoffe in den Pflanzen, welche er anbaut. Er 
wendet alle Kunſt auf, um ein Maximum von Phosphor und Schwefel 
zu gewinnen, denn mit dieſen erhält er die größte Menge von Protein— 
verbindungen. 
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Wenn man auf die Production ſo großer Quantitäten von Kleber, 
Amylon und Zucker, wie ein wohlbeſtelltes Feld ſie liefert, verzichtet, ſo 
kann man eine einzige Pflanzenart lange Zeit cultiviren, ohne daß der 
Boden erſchöpft wird. So iſt es zum Beiſpiel in den Haidegegenden, 
überhaupt allen denjenigen Strecken Landes, welche mit wildwachſenden 
Pflanzen einerlei Species beſtanden ſind, ſo iſt es auch mit unſern Wal— 
dungen der Fall. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß unſre Holzarten, auch in geſchloſſe— 
nen Beſtänden, dem Boden weniger Aſche entziehen, als die Feldgewächſe; 
doch fehlen bis jetzt Zahlen, welche dieſe Annahme zur Gewißheit 
machen. 

Da es für die Wiſſenſchaft des Forſtweſens ohne Zweifel von der 
größten Wichtigkeit iſt, die innern Gründe zu kennen, auf denen die Cul— 
tur des Waldbodens beruht, fo verſuchte der Verfaſſer ſchon vor meh— 
rern Jahren, die Aſchequantitäten zu berechnen, welche dem Walde durch 
verſchiedene Holzarten entzogen werden, und zwar damals insbeſondere, um 
Aufſchluß über die etwaige Zweckmäßigkeit der Abwechslung mit den Holz— 
arten zu erhalten. 6 

Doch ließen ſich die vorhandenen Aſchenanalyſen zu dieſer Rechnung 
nicht benntzen; einestheils, weil ſie ſich meiſt nur auf das Holz, weniger 
auf die Rinde beziehen, zum Andern aber, weil die Analytiker nicht an— 
gegeben hatten, von welchen Stammtheilen das Holz genommen war, wel— 
ches ſie auf ſeinen Aſchegehalt unterſucht hatten. Aber auch in dem Falle, 
daß dieſe Notizen gegeben wären, bleibt es doch immer unmöglich, die 
Aſchequantität eines ganzen Baumes aus der Analyſe eines einzelnen 
Stücks deſſelben zu berechnen, weil der Aſchegehalt mit der Siärke des 
Holzes wechſelt und das Verhältniß, in welchem das Holz zur Rinde 
ſteht, bis jetzt noch nicht gehörig durch Zahlen feſtgeſtellt iſt. Wir ſahen 
uns deßhalb genöthigt, eigene Unterſuchungen zu dem angegebenen Zweck 
zu unternehmen. 

Da die Ertragstafeln gewöhnlich die Sortimente, „Scheitholz,“ 
„Prügelholz,“ „Stockholz“ und „Reisholz“ unterſcheiden, ſo hielten wir es 
für angemeſſen, dieſe Sortimente in größern Maſſen einzuäſchern und 
dann die relativen Aſchebeſtandtheile in kleinern Portionen, welche aus der 
ſorgfältig gemengten Aſche zu nehmen wären, zu analyfiren. Eine weitere 
Unterſcheidung, als diejenige nach den angegebenen Sortimenten, ſchien 
ohne Gewinn zu ſein; ſie hätte die Arbeit überdies außerordentlich erſchwert. 

Der Verfaſſer war durch ſeine Vorleſungen verhindert, die Analyſen 
der Aſchen ſelbſt zu beſorgen und verband ſich deßhalb mit Herrn Dr. 
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Vonhauſen “, einem vortrefflichen Chemiker und, worauf eben fo viel 
Werth zu legen iſt, ſehr gewiſſenhaften Analytiker, welcher es übernahm 
die Aſchen zu unterſuchen. 

Am 14. Januar des verfloſſenen Jahres ſuchten wir in dem Revier 
Schiffenberg einen Buchen- und einen Kiefernbeſtand beide genau auf der 
nämlichen Lolalität (einem Baſaltabhange) aus; wir erforſchten nach 
der gewöhnlichen Methode Maſſe und Zuwachs und überzeugten uns, daß 
letzterer diejenige Größe beſaß, welche das Zeichen normalen Wuchſes iſt. 
Die mittlern Modellſtämme (die Buche von 8“, die Kiefer von 9“ Durch— 
meſſer in 5 Fuß über dem Boden) ließen wir mit der größten Vorſicht 
und zu einer Zeit fällen, in welcher der Boden gefroren und mit Schnee 
bedeckt war. Auf einem mit Tüchern bekleideten Wagen wurden die Stämme 
in die Wohnung des Verfaſſers gefahren, hier in Trumme zerlegt und 
der Maſſengehalt der verſchiednen Sortimente berechnet. Es muß aus— 
drücklich bemerkt werden, daß ſowohl bei der Fällung, als auch ſpäterhin 
bei der Einäſcherung alle Vorſicht gebraucht wurde, um das Hinzukommen 
von fremdartigen, insbeſondere Mineralſubſtanzen zum Holze zu verhüten. 

Da letzteres circa 40 Proc. Feuchtigkeit enthielt und wir fürchten 
mußten, der beim Verbrennen entwickelte Waſſerdampf werde einen Theil 
der Aſche mechaniſch entführen, ſo unterzogen wir uns der Mühe, das 
Holz ganz klein zu ſpalten und in einem erwärmten Zimmer zu trocknen. 
Der Boden des Zimmers war mit einem Tuche belegt. 

Nachdem das Holz ſo weit getrocknet war, daß es ſpröde wurde und 
wie Glas brach, begann man mit der Verbrennung deſſelben. Dieſe fand 
ſtatt in einem eiſernen Ofen, deſſen Rohrende eine weite Trommel enthielt, 
in welcher mechaniſch emporgeriſſene Aſche ſich abſetzen konnte, die ſpäter 
wieder geſammelt wurde. 

Das Einäſchern des Holzes dauerte etwa vier Monate. Es wurde 
bei Tag und Nacht gefeuert und nur bei windigem Wetter der Brand 
außer Gang geſetzt. Zum Anzünden verwandte man ſtets wohlausgetrock— 
netes Holz derſelben Qualität. Um die nachtheilige Wirkung des Zuges 
zu verhüten, feuerte man beſtändig mit geſchloſſener Aſchenthüre; die Ver— 
brennung fand ſomit nur auf Koſten der geringen Menge Luft Statt, welche 
durch die feinen Ritzen zwiſchen der Ofenthüre und den Ofenwänden ein— 
drang; der Proceß ging äußerſt ruhig von ſtatten, unter Entwicklung einer 
nur kleinen Flamme. 


*) Gegenwärtig Lehrer der Forſtwiſſenſchaft am landwirthſchaftlichen Inſtitute zu 
Poppelsdorf bei Bonn. 
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Die Aſche eines jeden Sortiments wurde aufs Sorgfältigſte geſammelt 
und gewogen; aus einer kleinern Quantität, die nochmals in der Muffel 
geglüht wurde, beſtimmte man, wie viel Kohle im Rückſtand geblieben war. 

Da an dem Wurzelholz ſo viel Erde anhängt, daß deſſen Reinigung 
kaum möglich iſt, ohne die Oberhaut zu verletzen, ſo verzichteten wir auf 
die Analyſe deſſelb¶en. Herr Vonhauſen brachte faſt ein halbes Jahr 
mit der quantitativen Unterſuchung der Aſchen zu und erhielt die nachfol— 
genden Reſultate, welche indeſſen vom Verf. auf 100 berechnet worden find. 
Alle ſeine Analyſen hatten mehr gegeben, was wahrſcheinlich von einem 
Verluſt an Kohlenſäure herrührte; doch ſtieg nur eine einzige auf nahe an 
100.5. Zu bemerken iſt nur noch, daß das Holz mit allen denjenigen 
Theilen analyſirt wurde, welche ihm anhängen, wenn man es erndtet; alle 
Mooſe und Flechten u. ſ. w., welche am Stamm und den Zweigen befind— 
lich ſind, wurden demnach mit eingeäſchert, vom Kiefernholz auch die da— 
daran befindlichen Nadeln. Dieſe kommen zwar, wenn das Holz einige 
Zeit im Walde liegt, dem Conſumenten nicht zu gut; immerhin werden 
aber ihre Aſchenbeſtandtheile den Stellen des Waldes entzogen, auf denen 
ſie erzeugt worden ſind. Mit dem Reiſig vom Laubholz iſt dies anders; 
letzteres wird immer nach Abfall des Laubes gefällt; die Blätter verbleiben 
alſo dem Walde; aus dieſem Grunde ſind alſo dieſe zur Analyſe nicht zu— 
gezogen worden. 

Buche. 
Holz mit Rinde. 
Scheitholz. Prügelholz. Reisholz 
ohne Laub. 


Eiſenoxyd 6.520 0.268 0.592 
Manganorydulornd 0.925 1.073 0.592 
Kalkerde 39.779 37.861 40.181 
Magneſie 10.080 13.405 9.055 
Kali 13.168 12.517 11.813 
Natrium 3.095 1.725 1.824 
Kieſelſäure 6.257 5.526 8.247 
Phosphorſäure 6.052 9.611 10.293 
Schwefelſäure 0.461 0.550 0.986 
Chlor 0.066 0.053 0.108 
Kohlenſäure 19.597 17.411 16.309 


109.000 100.000 100.000 
Ein Kubikfuß enthält 
Gramme Aſche 99.145 159.950 221.030 
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Kiefer. 
Holz mit Rinde. 
Scheitholz. Prügelholz. Reisholz 


mit Nadeln. 
Eiſenoxyd 0.614 0.736 0.941 
Manganoxyduloxyd 0.391 0.663 0.277 
Kalkerde 50.261 47.504 38.109 
Magneſie 8.431 8.292 9.824 
Kali 12.232 12.634 14.059 
Natrium 0.441 2.341 1.835 
Kieſelſäure 2.445 2.721 5.073 
Phosphorſäure 5.051 5.673 11.092 
Schwefelſäure 1.070 1.589 1.603 
Chlor 0.029 0.092 0.057 
Kohlenſäure 19.035 17.755 17.130 


100.000 100.000 100.000 


Ein Kubikfuß enthält 
Gramme Aſche 21.232 26.808 88.155 


Aus dieſen Zahlen ergibt ſich vorerſt Folgendes: 

1) Der Aſchegehalt nimmt zu vom Wurzelſtock nach dem Wipfel 
hin. Das Buchenreisholz hat mehr, als doppelt ſo viel Aſche, wie 
das Scheitholz; das Kiefernreisholz mehr als das vierfache, wie das 
Scheitholz. Dies mag bei der Kiefer daher rühren, weil mit dem Reis— 
holz zugleich die daran hängenden Nadeln eingeäſchert wurden. 

2) Der Gehalt an Kalkerde iſt größer beim Nadelholz als beim 
Laubholz; nur das Kiefernreisholz macht eine Ausnahme von dieſer Regel. 
Der Kalkgehalt des Nadelholzes nimmt von der Wurzel nach dem Gipfel 
hin ab; das Buchenreisholz hat zwar mehr Kalk als das Scheitholz, der 
Kalkgehalt des Prügelholzes dagegen iſt kleiner als derjenige der beiden 
andern Sortimente. 

3) Die Alkalien nehmen auffallender Weiſe beim Laubholz von der 
Wurzel nach der Spitze hin ab; das Nadelholz zeigt dem entgegengeſetzt 
eine Zunahme in der angegebenen Richtung. 

4) Der Kieſelſäuregehalt ſteigt im Nadelholz nach der Spitze 
hin, auch vom Laubholz haben die dünnen Zweige mehr als das Scheit— 
holz; das Prügelholz dagegen beſitzt weniger Kieſelſäure als die beiden an— 
dern Sortimente. 
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5) Die Phosphorſäure ſowohl der Buche, als der Kiefer nimmt 
von der Wurzel nach der Spitze hin zu, ebenſo die Schwefelſäure; das 
Chlor zeigt kein charakteriſtiſches Verhalten in dieſer Beziehung. 

6) Der Gehalt an Kohlenſäure finft von der Wurzel nach der 
Spitze hin. Dies gilt für die Buche, wie für die Kiefer. 

Um die vorſtehenden Analyſen zu unſerm Zweck zu benutzen, haben 
wir zu berechnen, wie viel Aſche einer gewiſſen Fläche Waldboden durch 
die Cultur der beiden Holzarten entzogen wird. Die procentiſche Zuſam— 
menſetzung einer Aſche gibt keinen Aufſchluß darüber, ob eine Pflanze den 
Boden mehr oder weniger ausſauge, es kommt auf die Quantität der 
ganzen Erndte an. 


Unſerer Berechnung iſt eine Ertragstafel zu Grunde gelegt, in wel— 
cher die Haubarkeiterträge entnommen ſind, den directen Unterſuchungen, 
welche zur Auswahl der Modellſtämme angeſtellt wurden. Die Zwiſchen— 
nutzungen hat man nach Erfahrungen in Anſatz gebracht, welche auf ähn— 
lichen Localitäten, und zwar auf Baſalt geſammelt worden ſind. Die 
Haubarkeit- und die Durchforſtungsmaſſen wurden addirt; durch Diviſion 
mit der Anzahl Jahre, welche die Umtriebszeit ausmachen, ergibt ſich der 
jährliche Ertrag. Der Turnus der Buche iſt zu 100, derjenige der Kiefer 
zu 80 Jahren angenommen worden; als Flächeneinheit dient uns der 
Hectare, welcher gleich vier heſſiſchen Morgen iſt. Die Kubikfuße ſind 
heſſiſche; eine Umwandlung derſelben in franzöſiſches Maaß erſcheint 
nicht nöthig. Der Ertrag der Kiefer iſt eher zu hoch als zu niedrig an— 
gegeben; eine Vergleichung mit den gebräuchlichſten Ertragstafeln wird 
dies beweiſen. 


Auf 1 Hectare erfolgen durchſchnittlich jährlich die nachſtehenden 
Erträge: 


Holzart. Scheitholz. Prügelholz. Stockholz. Reisholz. 
Buche 171.40 61.80 49.20 88.16 heſſ. Kubikf. 
Kiefer 520.24 102.32 72.00 116.00 „ 1 


In der folgenden Tabelle ſind die Aſchequantitäten in Kilogrammen 
berechnet, welche jährlich einem Hectare durch die beiden Holzarten ent— 
zogen werden. Der Aſchegehalt des Stockholzes wurde dem des Scheit— 
holzes pro Kubikfuß gleichgeſetzt; ſollte dieſe Annahme auch nicht richtig 
ſein, ſo iſt doch der aus ihr hervorgehende Fehler keinenfalls bedeu— 
tend, weil das Wurzelholz einen nur geringen Theil der jährlichen Holz— 


erndte ausmacht. 
5 
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Buche. 

Scheitholz Prügelholz Stockholz Reisholz Summe. 
Eiſenoryd 0.0884 0.0265 0.0254 0.1153 0.2536 
Manganoxyduloxyd 0.1572 0.10600 0.0451 01153 0.4236 
Kalkerde 6.7754 3.7424 1.9440 7.8322 20.2940 
Magneſie 1.7130 1.3251 0.4917 1.7645 5.2943 
Kali 2.2377 1.2373 0.6423 2.3019 6.4192 
atrium 0.5259 0.1706 0.1510 0.3554 1.2029 
Kieſelerde 1.0633 0.5463 6.3052 1.6070 3.5218 
Phosphorſäure 1.0284 0.9500 0.2952 2.0057 4.2793 
Schwefelſäure 0.0783 0.0544 0.0225 0.1922 0.3474 
Chlor 0.0112 0.0052 0.0032 0.0211 0.0407 
Kohlenſäure 3.3301 1.7210 0.9559 3.1781 9.1852 

Kiefer. 

Scheitholz Prügelholz Stockholz Reisholz Summe. 
Eifenord 0.0678 0.0202 0.0094 0.0962 0.936 
Manganoryduloryd 0.0431 0.0182 0.0060 0.0283 0.0956 
Kalkerde 5.5517 1.3029 0.7683 3.8970 11.5200 
Magneſie 0.9313 0.2274 0.1283 1.0046 2.2916 
Kali 1.3511 0.3466 0.1870 1.4377 3.3223 
Natrium 0.0487 0.0646 0.0067 0.1876 0.3076 
Kieſelerde 0.2701 0.0746 0.0374 0.5188 0.9008 
Phosphorſäure 0.5579 6.15 6 0.0772 1.1342 1.9250 
Schwefelſäure 0.1182 0.0437 0.0167 0.1640 0.3426 
Chlor 0.0033 0.0425 0.0004 0.0058 0.0121 
Kohienfäure 2.1026 0.4870 0.2917 1.7517 4.6330 


Die Reſultate, welche in der letzten Spalte „Summe“ enthalten ſind, 
zeigen zur Genüge, warum es nicht nöthig iſt, mit den Holzarten zu 
wechſeln. Die Aſchequantitäten, welche der Wald dem Boden entzieht, 
find ſehr gering, verglichen mit denjenigen, welche die Agriculturgewächſe 
für ſich in Anſpruch nehmen. Stellen wir z. B. den Waizen in Parallele 
mit der Buche, ſo ſehen wir, daß mit Ausnahme des überall in reichlicher 
Menge vorkommenden Kalkes, die Waizenerndte das Vielfache der 
Aſchenbeſtandtheile des Buchenertrages enthält. Nach Freſenius “) ent— 
zieht der Walzen einem Hectare jährlich an Kalkerde nur 12.93 und an 


*) Chemie S. 533. 
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Magneſie 4.41, dagegen an Kali allein 32.55 Kilogramme. alfo fünf 
mal ſo viel, als die Buche und faſt zehnmal ſo viel, als die Kiefer; an 
Phosphorſäure 20.31, alſo faſt fünfmal ſo viel, als die Buche und 
zehnmal fo viel, als die Kiefer; an Schwefelſäure 20.58, demnach 
über ſiebenundfünfzigmal ſo viel, als die Buche und die Kiefer; an Kie⸗ 
ſelſäure 129.35; das macht ſiebenunddreißigmal ſo viel, als die Buche 
und einhundertdreiundvierzigmal ſo viel, als die Kiefer. Dabei iſt ganz 
beſonders zu berückſichtigen, daß Phosphorſäure und Schwefelſäure in ſehr 
geringer Menge im Boden enthalten ſind. Die Agricultur geht förmlich 
darauf aus, die Ackererde ihrer ſeltenſten Beſtandtheile zu berauben; die 
Forſtwirthſchaft läßt dieſe Stoffe dem Boden, ſie nimmt nur vorzüglich 
den überall vorfindlichen Kalk — kann es nun wunderbar erſcheinen, daß 
die Buche Jahrtauſende lang an einer und derſelben Stelle vorkommt? 
Sie macht den Boden nicht verarmen; es iſt im Gegentheil ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß ſie durch die Kohlenſäure, welche ſich aus dem verweſenden 
Laub entwickelt, mehr Mineralſtoffe zum Aufſchluß bringt, als ſie ver— 
braucht, daß die Aſche des Laubes ſelbſt, wenn man es dem Walde beläßt, 
nicht vollſtändig verwandt wird zur mittelbaren Bildung von Holzfaſer. 
So iſt es möglich, daß die Buche den Boden ſelbſt bereichert, den der 
Waizen ausſaugt. 

Wenn ſchon die Analyſen, auf welche wir dieſe Folgerungen gegründet 
haben, ſich nur auf die Buche und Kiefer erſtrecken, ſo können doch wohl 
unſere Schlüſſe auf das Verhalten auch der übrigen Holzarten Anwendung 
finden. Von vielen derſelben weiß man, daß ſie ſich, wie z. B. die Fichte 
und Tanne, Jahrtauſende lang auf dem nämlichen Standort erhalten ha- 
ben; es liegt alſo nichts näher, als anzunehmen, daß dieſe Holzarten dem 
Boden nicht viel mehr Aſche entziehen werden, als die Buche. Was die 
lichtbedürftigen Baumarten anlangt, ſo haben wir bereits geſehen, daß die 
Bodenausmagerung, welche ſie in ihrem Gefolge haben, blos von ihrem 
dünnen Baumſchlag herrührt, aber nicht wohl von der etwaigen Eigen— 
ſchaft, den Boden auszuſaugen; die Aſchenanalyſen von einzelnen Baum— 
theilen der Rüſter, Eſche, des Ahorns, der Elzbeere, der Kirſche laſſen 
letzteres nicht vermuthen. Sollte indeſſen irgend Jemand unſern Folge— 
rungen die allgemeine Gültigkeit abſprechen, ſo müſſen wir ihn darauf 
verweiſen, die fehlenden Analyſen anzuſtellen, was freilich eine mühſame 
Arbeit ſein wird. 

Obgleich wir wiſſen, daß die Waldwirthſchaft des Wechſels mit den 
Holzarten nicht bedarf, ſo fragt es ſich doch, ob es nicht räthlich ſei, 
einen ſolchen Wechſel eintreten zu laſſen. Wir ſehen aus den vorſtehenden 

5 * 
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beiden Analyſen, daß die Kiefer dem Boden weit weniger Aſche entzieht, 
als die Buche. Sie nimmt nur halb ſo viel Kalk, Bittererde und Alka— 
lien, viel weniger Phosphorſäure und Kieſelerde; iſt es demnach nicht 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Buche ſehr wohl nach der Kiefer gedeihen 
müſſe, da dieſe den Boden nicht in dem Maße ausſaugt, wie jene? 

Die Erfahrung hat allerdings gelehrt, daß die Buche oft weit ſchö— 
ner und kräftiger nach der Kiefer wächſt, als wenn man ſie in ununter— 
brochener Folge anzieht; wir nehmen keinen Anſtand, dieſes günſtige 
Wachsthum, wenigſtens zum Theil, auf Rechnung der verſchiedenen Aſche— 
quantitäten zu ſetzen, welche beide Holzarten aus dem Boden hinwegneh— 
men. Doch mag auch der Schutz, den die Kiefer mit ihrem nicht zu dich— 
ten und nicht allzu lichten Baumſchlag, beſonders im Frühjahr und Herbſt, 
der Zeit der Spät- und Frühfröſte, als immergrüne Holzart der Buche 
gewährt, viel zu dem freudigen Wuchs der letzteren beitragen. Es iſt indeſ— 
ſen in dieſem Umſtand nicht die alleinige Urſache zu ſuchen, warum die 
Buche ſo gut nach der Kiefer gedeiht. Denn auch auf abgetriebenen Kie— 
fernſchlägen finden wir daſſelbe vorzügliche Wachsthum der Buche. 

Wo der Boden von ſolcher Beſchaffenheit iſt, daß er der Buche zu— 
ſagt, ſoll man ſich nicht ſcheuen, die Kiefer in die Buche umzuwandeln; 
man kann ja ſo viel Nadelholz überhalten, als nöthig iſt, um Bau- und 
Werkholz davon zu erziehen. Meiſt iſt aber die Kiefer auf die ſchlechtern 
Localitäten zurückgedrängt; wo der Boden ſehr gut iſt, wird er gewöhnlich 
ſchon von der Buche, Fichte oder Tanne eingenommen; es iſt alfo hier 
wenig Gelegenheit zum Umwandeln vorhanden. Wo die Kiefer ſehr man— 
gelt, dagegen die Buche im Ueberfluß vorhanden iſt, empfiehlt es ſich 
überdies aus merkantiliſchen Rückſichten nicht, die Kiefer durch die Buche 
zu verdrängen. 

Aber auch ganz abgeſehen von dem günſtigen Einfluß, den eine Holz— 
art auf die andere ausüben kann — der gegenſeitigen Umwandlung unſe— 
rer herrſchenden Waldbaumarten ſtehen mannigfache Hinderniſſe im Wege. 
Die künſtliche Anzucht des Holzes iſt mit Koſten verknüpft, die um ſo 
mehr in die Wagſchale drücken, als die geringen Roherträge der 
Forſtwirthſchaft eine erhebliche Steigerung der Productions— 
koſten nicht zulaſſen und der Mehrertrag an Maſſe, den man durch 
Umwandlungen erzielt, wohl ſchwerlich die dafür gemachten Aufwände lohnt. 

Nur dann, wenn man findet, daß einer Holzart ihrebisheriger Stand— 
ort nicht zuſagt, oder wenn ihr Anbau über die localen Bedürfniſſe aus— 
gedehnt iſt, während es an anderen Holzarten mangelt, kann man ſich 
zu Umwandlungen veranlaßt ſehen. Immerhin bleibt die Anzahl der Ge— 
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wächſe, mit deren Anbau man abwechſeln könnte, weit beſchränkter, als in 
der Feldwirthſchaft, weil wir nur wenige Holzarten beſitzen, welchen die 
Fähigkeit zukommt, die Bodenkraft zu erhalten und zu mehren. 

In der Natur gewahren wir häufig Umwandlungen; es ſind gele— 
gentlich der Betrachtung der Miſchbeſtände einige derſelben bereits angege— 
ben worden, wie z. B. das Verdrängen der Buche durch die Fichte und Tanne. 

Einige Schriftſteller find der Anſicht, die Baumgewächſe hätten ein 
eigenthümliches Beſtreben, ihre Standorte zu räumen und ſie andern zu 
überlaſſen. Dieſe Meinung hat Gand ausgeſprochen, als die Urſache 
des Wechſels der Holzarten ſieht er die Verſchiedenartigkeit der Nährſtoffe 
an, welche ſie aus dem Boden aufnehmen. Gand hat dabei nur die 
prozentiſche Zuſammenſetzung des Holzaſchen im Auge, die uns 
aber gar keinen Maaßſtab für die Ausſaugungsfähigkeit des Bodens hin— 
ſichtlich irgend einer Holzart gibt. Gand baut ſeine Schlüſſe auf die 
Vorausſetzung, daß der Boden öfters die für eine gewiſſe Pflanzenſpecies 
geeigneten Elemente nur in geringer Menge enthalte, daß daher dieſe 
Pflanzenart in einer ſolchen Erde nur ſo lange zu wachſen vermöge, als 
jene Elemente ausreichten. Sodann werde eine andere in ihren Nährmit— 
teln verſchiedene Species die erſtere erſetzen. Dies — ſchließt Gand — 
iſt im Allgemeinen die Urſache des Wechſels, den wir in der Vegetation 
wahrnehmen und der nicht blos auf Wieſen und Feldern ſtatt hat, ſondern 
ſich auch auf augenfällige Weiſe hinſichtlich der Waldbäume zeigt, ſowohl, 
wenn man ſie im Einzelnen, als in ganzen Beſtänden betrachtet. 

Als Gand ſeine Hypotheſe des Wechſels der Holzarten aufſtellte, 
wußte er noch nicht, was uns jetzt durch die Analyfen Vonhauſen's 
bekannt iſt, daß die Quantität Aſche, welche die ungenügſame Buche dem 
Boden entzieht, eine ſehr unbedeutende iſt, verglichen mit derjenigen der 
meiſten Agriculturgewächſe. Aber das konnte er als Forſtmann wiſſen, 
daß die Erfahrung mit ſeiner Erklärung in directem Widerſpruch ſteht. 
Gerade diejenigen Holzarten, welche am meiſten Anſprüche auf Bodenkraft 
machen, wie die Buche und die Weißtanne, beſitzen nicht allein das Ver— 
mögen, die Güte des Bodens zu erhalten, nein ſie vermehren dieſelbe auch 
noch, wenn ſie nur geſchloſſene Wälder bilden. Wir haben ſchon einmal 
darauf aufmerkſam gemacht: ſeit Jahrtauſenden bedecken die Buche und 
Tanne ganze Länderſtrecken, und trotz dem hat ſich der Boden unter ihnen 
nicht ausgetragen. Die Urſache des Wechſels der Holzarten muß auf eine 


) Neue Jahrbücher der Forſtkunde von v. Wedekind. Heft. XIX. S. 1. ff. 


70 Sechster Vortrag. 


andere Weiſe erklärt werden, als die Nothwendigkeit des Wechſels beim 
Waizen, dem Hanf oder der Kartoffel. 

Herr Gand greift weiter zu der Wurzelſecretionslehre de Cando— 
le's; er baut auf die zweifelhafte Beobachtung des Herrn Pvart, wonach 
der Maulbeerbaum nicht mehr gedeihen ſoll, wenn er auf die abgeſtorbenen 
Wurzeln ſeines Vorgängers ſtoße, und auf die angebliche Erfahrung, die 
Teſſier und Thonin in ebenderſelben Weiſe an Ulmen gemacht haben, 
den Satz, daß ganz allgemein ein Baum nicht fortkomme, wenn man ihn 
auf den Standort eines andern pflanze. Herr Gand dachte freilich nicht 
daran, daß in Buchen-, Fichten- und Tannenverjüngungsſchlägen die Stock— 
löcher der Mutterbäume ſich mit Pflanzen derſelben Species beſamen. 

Wir wollen einen andern Verſuch Gand's, den beobachteten Wech— 
ſel mancher Holzarten zu erklären, hier nur nebenbei berühren. Er will 
bemerkt haben, daß flachwurzelnde Bäume auf tiefwurzelnde mit Vortheil 
folgen. Das komme daher, weil dieſe Holzarten ihre Nahrungstheile aus 
verſchiedenen Bodenſchichten aufnähmen. Um die Unrichtigkeit dieſer allge— 
mein ausgeſprochenen Hypotheſe zu beweiſen, brauchen wir nur die Buche 
aufzuführen, deren Wurzeln ziemlich flach ausſtreichen, die aber trotz dem 
ſeit undenklichen Zeiten auf manchen Standorten ſich erhalten hat. 

Von den übrigen Forſtſchriftſtellern, welche auf die Umwandlungen 
näher eingegangen find, haben wir noch Martin?) zu erwähnen, deſſen 
myſtiſchen Anſichten eine richtige und umfaſſende Kenntniß localer Beſtands— 
verhältniſſe zu Grunde liegt. Martin hat die Beobachtung gemacht, daß 
die lichtbedürftigen Holzarten durch die ſchattenertragenden verdrängt wer— 
den, daß an manchen Orten letztere wieder ausgehen, um entweder erſteren 
Platz zu machen, oder den Boden als Blöße zu hinterlaſſen. Er erklärt 
nun dieſe Thatfachen durch die romantiſche Hypotheſe, die Vegetation fei 
bald im Zustande des Fortſchreitens, bald in dem des Zurückſinkens in ihre 
Uranfänglichkeit begriffen. Er ſtellt, von den unedlen zu den edlen übergehend, 
eine Stufenleiter der Holzarten auf; am niedrigſten ſteht der Wachholder, 
auf dieſen folgt die Haſel, der Schwarzdorn, die Weiden, Rhamneen, 
Caprifoliaceen, hierauf die Aſpe, Birke, Erle, Hainbuche, der Ahorn, die 
Kiefer und die Fichte, die Eiche, Eſche, Ulme, Tanne und Buche. Wenn 
die Buche an die Stelle der Kiefer tritt, fo iſt, fagt Martin, die Vege— 
tation im Vorſchreiten begriffen; findet der umgekehrte Fall ſtatt, ſo geht 
die Vegetation rückwärts. 


*) Der Wälderzuſtand und Holzertrag der Förſter. München 1836. 
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Wir haben kaum nöthig, zu fagen, daß mit diefen Phraſen die vor 
uns liegenden Erſcheinungen des Kommens und Verſchwindens der Bäume 
nicht erklärt werden; und was die Martin 'ſche Eintheilung der Holzar— 
ten in edle und unedle anlangt, ſo gehört deren Erfindung Martin al— 
lein an; die Natur und auch der Forſtmann kennt ſie nicht. Wenn man 
die Holzarten nach der Stufe der Organiſation, auf der ſie ſich befinden, 
claſſificiren will, ſo darf man die einhüllblüthigen Amentaceen nicht vor die 
kelchblüthigen Roſaceen, Rhamneen und Caprifoliaceen ſtellen. Auch auf 
den Gebrauchswerth des Holzes iſt die Eintheilung Martin's nicht ba— 
ſirt; denn welcher Forſtmann wird wohl die Hainbuche mit ihrem vortreff— 
lichen Brenn- und ihrem koſtbaren Werkholze, oder den Ahorn der Fichte, 
Tanne und Kiefer unbedingt unterordnen wollen? 

Aber wenn man ſich ſelbſt mit der Martin'ſchen Unterſcheidung der 
Holzarten in edle und unedle, gleichviel, auf welchen Grund hin, einver— 
ſtanden erklären wollte, ſo muß man doch immer ſeinen Fundamentalſatz, 
daß die Natur zeitweiſe vorwärts und rückwärts ſchreite, als unbegründet 
anfeben. Es liegt eine große Willkürlichkeit in der Annahme, die Vege— 
tation ſtrebe bald dem Vollkommenen zu, bald ſinke fie wieder auf eine 
niedere Stufe zurück. Wir können in dieſer Annahme kein Geſetz erblicken. 
Ganz conſequent mit ſeinen willkürlichen Unterſtellungen kommt Martin 
zu dem Schluſſe, daß die Umwandlungen ſelbſt willkürliche ſeien: er meint, 
„ein fortwährender Wechſel im Vorkommen der Holzarten und ſomit der 
aus ihnen beſtebhenden Waldungen ſei in der Ordnung des natürlichen 
Haushaltes tief begründet.“ 

Wir ſind andrer Anſicht, als Martin; wir haben die Ueberzeugung, 
daß die Umwandlungen, wie alle Veränderungen in der Natur, beſtimm— 
ten Geſetzen unterworfen ſeien. Es müſſen erkennbare Urſachen vorhanden 
ſein, welche bewirken, daß die Baumgewächſe ſich an manchen Orten lange 
Zeiträume hindurch erhalten, hierauf verſchwinden, oder andere an ihre 
Stelle treten laſſen. In dem Folgenden werden wir verſuchen, zu bewei— 
ſen, daß das Verhalten der Holzarten gegen Licht und Schatten am meiſten 
geeignet iſt, Aufſchluß über den beobachteten Wechſel der Waldbäume zu geben. 

Wenn man von der natürlichen Umwandlung zweier Holzarten ſpricht, 
ſo muß man wohl unterſcheiden, ob eine durch die andere verdrängt wird, 
ſo daß diejenige, welche das Feld behauptet, die Urſache iſt, weshalb die 
andere verſchwindet, oder ob die eine Holzart der andern blos nachfolgt, d.h. 
den Standort einnimmt, welchen die urſprünglich dageweſene verlaſſen hat. 
In dieſem Falle kann eigentlich nicht von einem „Verdrängen“ die Rede ſein. 

Umwandlungen letzterer Art mögen in der Natur in frühern Zeiten, 


ö 
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in denen die Agricultur noch nicht ſo ausgedehnt war, nur ſelten erfolgt 
ſein. Man kann ſich kaum denken, daß eine Holzart irgend eine Localität 
eingenommen, ſehr lange Zeit behauptet und dann wieder blos deßhalb 
geräumt habe, weil ihr der Boden nicht mehr zuſagte. Wenn ſie ſich über— 
haupt anſiedelte, ſo giebt dies Zeugniß dafür ab, daß ihr der Standort 
angemeſſen war. Da nun, wie wir geſehen haben, die Wälder, wenigſtens 
die aus ſchattenertragenden Holzarten zuſammengeſetzten, den Boden nicht 
ausſaugen, vielmehr in einen beſſern Zuſtand bringen, ſo kann man ſich 
auch nicht denken, daß das Verſchwinden einer Holzart die Folge von 
Bodenverſchlechterung geweſen ſei. 

Erſt in ſpäterer Zeit, als man den Wald des Humus, des abge— 
fallenen Laubes und des Moosteppichs beraubte, konnte der Fall eintreten, 
daß eine von irgend einer Holzart vielleicht Jahrhunderte lang innegehabte 
Localität dermaßen in ihrer Productivität verſchlechtert wurde, daß dieſe 
Holzart nicht mehr auf ihr fortkam. 

Die Buche, die Eſche, der Ahorn, die Rüſter, die Elzbeere ſind Bäume, 
welche nur auf kräftigem Boden gedeihen. Alle dieſe edlen Holzarten ver— 
ſchwinden, wenn die Bodengüte vermindert wird. 

Das Streurechen iſt den Waldungen nicht blos deßhalb gefährlich, 
weil dadurch der Holzzuwachs leidet; es bringt uns nicht blos Verluſte 
durch Ertragsausfälle — nein, ſein größter Nachtheil beruht darin, daß es 
den Boden untauglich macht, gewiſſe Holzarten überhaupt noch zu pro— 
duciren. 

Die vorzüglichſte Urſache des ſo allgemein beklagten Verſchwindens 
der Buche iſt im Laubſcharren zu ſuchen. Die Bäume werden durch das— 
ſelbe in krankhaften Zuſtand verſetzt, ſie bringen ſchlechten Samen und 
die natürliche Verjüngung geht auf dem nackten Boden nicht mehr von 
Statten. 

Früher, als man Streurechen und Leſeholzſammeln noch nicht 
kannte, pflanzte ſich die Buche ohne Zuthun des Menſchen fort; die He— 
gen waren damals ſo dicht, als gegenwärtig bei ſorgfältiger Schlag— 
ſtellung; das kam daher, weil der ungeſchwächte Boden jedes gekeimte 
Samenkorn fröhlich gedeihen ließ. Die natürliche Verjüngung wird aber 
immer mehr erſchwert, je weniger man darauf bedacht iſt, die Bodenkraft 
zu erhalten. 

Im günſtigſten Fall tritt eine andere Holzart, welche reichlich Samen 
bringt und mit ſchlechterm Boden vorlieb nimmt, an die Stelle der Buche. 
Sehr häufig aber, beſonders dann, wenn der Boden ſtark ausgemagert iſt, 
bleibt die Fläche kahl; es ſiedelt ſich keine neue Holzart an. 
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Es fragt ſich nun, nach welchen Regeln oder Geſetzen die Umwand— 
lung erfolge, wenn letztere herbeigeführt worden iſt durch Verſchlechterung 
des Bodens. 

Hier haben wir zwei Fälle zu unterſcheiden. 

Kommt die früher herrſchende Holzart plötzlich zum Verſchwinden, 
entſtehen größere Lücken, ſo kann auf dieſen nur eine lichtbedürftige Holz— 
art ſich anſiedeln und die urſprünglich dageweſene wird nicht verdrägt; an 
ihre Stelle tritt die lichtbedürftige ganz einfach, wie auf einer Blöße. 

Beiſpiele einer derartigen Umwandlung ließen ſich viele aufführen. 
v. Berg erzählt uns, die Kiefer greife im Laubholz des Harzes immer 
mehr um ſich, Stumpf berichtet daſſelbe von der Pfalz. Intereſſant iſt 
dasjenige, was v. Wedekind über den Odenwald und Taunus be— 
merkt. „Der erſtere,“ ſagt er, „war vor 400 bis 600 Jahren auf einer 
Fläche von 13½ Quadratmeilen oder 297000 Morgen beinahe durchgängig 
Buchen, in den Thälern auch Eichen, die übrigens noch weiter hinauf mit 
den Buchen gemiſcht vorkommen, wie viele alte Stämme vor nicht langer 
Zeit noch zeigten. Die Buche iſt auf dem Gebiet des Sandſteins größten— 
theils durch die Kiefer verdrängt worden. Ueberhaupt — wer den Oden— 
wald ſeit 40—50 Jahren nicht geſehen hätte, würde ihn kaum wieder er— 
kennen, ſo ſehr hat ſich ſein Habitus verändert, ſo ſehr hat namentlich die 
dort in alter Zeit fremde Kiefer überhand genommen. Dieſe 
Veränderung wurde durch Streurechen, welches die Buche auf dem Sand— 
ſtein durchaus nicht erträgt, und durch Freigebung der Privatwaldungen 
und Abfindung der engern Gemeindeglieder, herbeigeführt. — Der ſüdliche 
Abhang des Taunus, ein Saum von 4.4 Quadratmeilen, meiſt Thon— 
ſchiefer und Grauwacke, im nördlichen Theil auch Grobkalk, war urſprüng— 
lich mit Buchen bewaldet, Devaſtationen haben dieſe größtentheils verdrängt. 
An die Stelle der Buche ſind meiſtens Birken- und Eichenniederwaldungen 
getreten, hie und da auch Kiefern und Fichten. Einige Reſte Buchenhoch— 
wald zwiſchen Homburg, Rodheim und Oberroßbach zeigen, daß 
es nur der Schonung bedurft hätte, um auch hier die Buche ununterbrochen 
im kräftigſten Wuchſe zu erhalten.“ 

Nach de Candolle ſind die Bäume, welche in den abgetriebenen 
Niederwäldern Frankreichs natürlich ſich anſamen, Birken, Aſpen und 
andere Pappeln. Auch in Nordamerika erſcheinen auf den zum Zwecke 
der Agricultur gerodeten, früher mit Wald bedeckten, Flächen nur lichtbe— 
dürftige Holzarten. 

Man kann derjenigen Holzart, welche das Feld räumen muß, nicht 
aufhelfen, indem man die ſich eindrängende aushaut, denn nicht dieſe, ſon— 
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dern der verſchlechterte Boden iſt es, welcher die ungenügſame Holzart zum 
Weichen bringt. Iſt die lichtbedürftige Holzart, welche an die Stelle der 
ſchattenertragenden tritt, zugleich eine bodenbeſſernde (alſo Kiefer oder 
Weymouthskiefer), ſo iſt es ſogar rathſam, ſie nicht zu verfolgen, weil un— 
ter ihrem Schirm nach einiger Zeit die ſchattenertragende ſich wieder 
anſamt. 

Gar häufig hat man behauptet, die Buche werde durch die Kiefer 
verdrängt; v. Berg insbeſondere hat dieſe Anſicht in ſeinem mehrerwähn— 
ten Schriftchen ausgeſprochen. Wäre wirklich die Kiefer die Urſache, weß— 
halb die Buche verſchwindet, ſo würde man gewiß letztere erhalten können, 
wenn man die Kiefer entfernt. Dem iſt aber nicht ſo; Niemand iſt im 
Stande, einen Buchwald, in dem die Kiefer um ſich greift, durch dieſe 
Maßregel zu retten. Damit, daß man die Kiefer vertilgt, ſchafft man keine 
Buchen, ſondern Blößen. 

Wenn die in Buchenſchläge ſich eindrängende lichtbedürftige Holzart 
keine bodenbeſſernde iſt, ſo ſoll man ſie nur da wegnehmen, wo ſie die 
Buche wirklich verdämmt, an ſolchen Stellen dagegen, auf denen die Buche 
bereits verſchwunden iſt, keine Lichtung anordnen, denn unter dem Schatten 
eines noch ſo dünnkronigen Baumes erhält ſich die Bodenkraft immer noch 
mehr, als dann, wenn die Fläche nicht durch die Vegetation gedeckt iſt. 
Manche Forſtleute verfolgen die Birke und die weichen Holzarten, wie die 
Aſpe, wo ſie dieſelben finden; es geſchieht dies meiſt in der guten Abſicht, 
die Buche zu ſchützen. Aber was iſt dieſer damit genutzt, daß man einen 
anderen Baum von ſeinem Platze entfernt, auf dem ſie ſelbſt nicht fort— 
kommen kann? 

Findet die Ausmagerung des Bodens nur allmählig ſtatt, entſtehen 
nicht größere Lücken im Beſtande, ſo kann nicht ſogleich eine lichtbedürftige 
Holzart ſich eindrängen; in dieſem Falle wandelt ſich die ſchattenertragende 
Holzart wieder in die ſchattenertragende um. Beſonders leicht kann dies 
geſchehen, wenn jene gegen dieſe ſich als eine lichtbedürftige verhält, wie es 
z. B. mit der Buche gegenüber der Fichte der Fall iſt. In der That fin— 
den wir ſehr häufig, daß die Buche durch die Fichte verdrängt wird. Wir 
haben hiervon ſchon bei der Betrachtung der Beſtandsmiſchungen geſprochen; 
es ſind dort die Erfahrungen und Beobachtungen v. Berg's und v. Kett⸗ 
ner's mitgetheilt worden. 

Ueberall da, wo die Fichte in Buchenſchlägen ſchnell ſich verbreitet, 
kann man überzeugt ſein, daß der Standort der Buche nicht mehr zuſagt; 
doch iſt hier die Buche immer noch zu retten, wenn man nur darauf be— 
dacht iſt, die Urſachen, welche die Bodenkraft vermindern, hinwegzuräumen, 
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alſo z. B. das Streurechen einzuſtellen. Denn gerade das Eindrängen der 
Fichte beweiſt, daß der Beſtand noch ziemlich geſchloſſen iſt; auf Lichtungen 
würde die Fichte ſich nicht anſamen. In ſehr nebelreichen Gebirgsgegenden 
kann es freilich auch vorkommen, daß die Fichte im Freien ſich fortpflanzt; 
in der Ebene und in Vorbergen wird ſie aber auf dieſem Wege niemals 
raſche Fortſchritte machen können. 

Auch ſelbſt auf kräftigem Boden kann die Buche durch die Fichte ver— 
drängt werden, doch nur nach längeren Zeiträumen. Die Häufigkeit der 
Samenjahre, ſowie die Beweglichkeit des Samens kommen der Verbreitung 
der Fichte zu Statten; die mächtigſte Waffe indeſſen, welche ſie gegenüber der 
Buche beſitzt, beſteht in ihrem Vermögen, mehr Schatten ertragen zu kön— 
nen und in ihrem dichten Baumſchlag, welcher die Buche leicht verdämmt. 
Die Miſchung von Buchen mit Fichten bleibt deßhalb immer eine gefähr— 
liche für die Buche; der Forſtmann iſt, wenn er auch den beſten Willen 
hat, nicht immer im Stande, der Buche zur rechten Zeit zur Hülfe zu 
kommen. 

Viel leichter, als die Umwandlung einer ſchattenertragenden Holzart 
in eine lichtbedürftige, geht die Verdrängung der lichtbedürftigen von Statten. 
Wir würden dieſe weit häufiger wahrnehmen, wenn nicht den meiſten licht— 
bedürftigen Holzarten die Fähigkeit, den Boden zu beſſern abginge, während 
umgekehrt Buche, Fichte und Weißtanne kräftige Standorte zu ihrem Fort— 
kommen verlangen. Darin liegt die Urſache, warum man ſo ſelten bemerkt, 
daß die Buche, Fichte oder Tanne an die Stelle der Birke oder Aſpe treten. 
Wir haben zwar ſehr ſchöne Umwandlungen von Birken in Fichten und 
Buchen geſehen, aber auf Localitäten, auf denen die Birke in reinen Be— 
ſtänden urſprünglich nicht heimiſch war. Man hatte ſie künſtlich angezogen, 
der Boden war noch nicht ſeiner Kraft beraubt. 

Auf kräftigem Boden wandelt ſich die lichtbedürftige 
Holzart in die ſchattenertragende um, wenn überhaupt eine Um— 
wandlung ſtatt findet. Verſchiedene Vögel und Säugethiere tragen den 
Samen der ſchattenliebenden Holzart in den Beſtand der lichtbedürftigen; 
die aufkeimenden Pflanzen wachſen unter dem dünnen Baumſchlag fröhlich 
in die Höhe, ſie unterdrücken ſpäterhin die ältern Bäume der lichtbedürfti— 
gen Holzart, oder doch den jungen Nachwuchs derſelben. 

Die Aſpe, Birke, Pappel, Weide, der Ahorn und die Rüſter ſind am 
wenigſten geeignet, in Buchen, Fichten oder Weißtannen überzugehen, weil 
letztere einen guten Boden verlangen und unter den erſtgenannten (lichtbe— 
dürftigen) Holzarten der Boden ausmagert, wenn ſie ihn längere Zeit inne— 
gehabt haben. Am beſten taugt, wenn der Boden tiefgründig und friſch 
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iſt, die Kiefer zu Umwandlungen in die ſchattenertragenden Holzarten, denn 
fie hält die Bodenkraft im Stande und mehrt fie noch. 

Der Verfaſſer ſah nirgends größere Umwandlungen von Kiefern in 
Buchen, als im Vogelsgebirge. Hier iſt die Kiefer urſprünglich nicht 
zu Hauſe, dagegen hat die Buche daſelbſt eine große Verbreitung. Da 
dieſe aber wenig Bau- und Werkholz abwirft, ſo war man ſchon vor län— 
gerer Zeit bemüht, die Kiefer anzupflanzen. Ausgedehnte Weideblößen bo— 
ten hierzu vortreffliche Gelegenheit dar. So findet man jetzt durch das 
ganze Vogelsgebirge hin Kieferndiſtrikte neben dem Laubholz. 

Nur mit Mühe iſt man im Stande, die Kiefernbeſtände in dieſer Ge— 
gend rein zu erhalten; in alle drängt ſich die Buche ein. Wenn man ſich 
längere Zeit nicht um die Kiefer bekümmert, ſo wird ſie überall durch die 
Buche unterdrückt. Am vorzüglichſten kommt letztere in Kiefernſtangenhöl— 
zern auf; ſpäterhin, wenn die Kiefer anfängt, ſich licht zu ſtellen, wächſt 
die Buche ſehr raſch in die Höhe und nun beginnt ſie, verdämmend zu wir— 
ken. Auf dieſe Weiſe wird die Kiefer häufig ſchon in der erſten Umtriebs— 
zeit verdrängt. Kommt es nun zur Samenſchlagſtellung, ſo geht die Kiefer 
vollends ein; ihr Anflug kann im dichten Schatten der Buche nicht vegetiren. 

Wenn man das Vogelsgebirge ſeiner ganzen Ausdehnnng nach durch— 
wandert — überall erblickt man ſolche Kiefernbeſtände, welche ſich auf na— 
türlichem Wege in Buchen umgewandelt haben. 

Ein in dieſer Gegend wohnender Forſtmann iſt der Anſicht, die Kiefer 
werde deshalb von der Buche verdrängt, weil ihr der Boden nicht zuſage; 
auf Sand, ihrem naturgemäßen Standort, komme die Umwandlung in 
Buchen in ſolchem Maßſtabe nicht wohl vor. Wir entgegneten ihm, dies 
ſei doch wohl nicht der Grund, warum die Kiefer im Vogelsgebirge 
verſchwinde, denn ſie werfe daſelbſt einen jährlichen Durchſchnittsertrag von 
200 Kubikfußen an Scheit- und Prügelholz ab, während auf trockenem 
Sand ihr Zuwachs nie dieſen Betrag erreiche. Lediglich dem verſchiedenen 
Verhalten dieſer beiden Holzarten gegen das Licht ſei es zuzuſchrei— 
ben, daß die Buche mit ſo viel Erfolg gegen die Kiefer auftrete. Wäre 
die Buche eine lichtbedürftige Holzart, ſo würde ſie niemals, auch wenn 
ihr die Bodenbeſchaffenheit noch ſo ſehr zuſage, die Kiefer verdrängen 
können. 

Doch nur auf gutem Boden vermag die Buche Herrin über die Kie— 
fer zu werden, auf ſchlechtem halten ſich Kiefernbeſtände viel eher rein. 
Uebrigens bleibt die Kiefer nicht deßhalb auf trocknem Sand prädominirend, 
weil ein ſolcher Boden, wie man behauptet hat, der ihrer Natur entſpre— 
chende wäre, ſondern blos darum, weil diejenigen ſchattenertragenden Holz— 
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arten, durch welche die Kiefer verdrängt werden könnte, auf trocknem Sand 
nicht gedeihen. Die Kiefer iſt eine Holzart, welche auf dieſem Boden noch 
fortkommt; beſäßen wir einen ſchattenertragenden Baum, dem der dürre 
Sand ebenſo zuſagte, ſo würde die Kiefer ohne Zweifel ſchon längſt viele 
Puncte, welche ſie bisher inne gehabt hat, verlaſſen haben müſſen. 

Auch die Fichte ſpielt bisweilen die Rolle der Buche gegen die Kiefer. 
Im Vogelsgebirge wandelt ſich letztere ebenſo in Fichten um, wie in Buchen. 
Doch wächſt die Buche immer viel freudiger unter der Kiefer, als die 
Fichte; ob die beiden Nadelhölzer vielleicht die nämlichen Quantitäten an 
Aſche-Baſen und Säuren dem Boden entziehen, darüber müſſen Analyſen 
entſcheiden. 

An einem andern Orte wurde bereits darauf hingewieſen, daß die 
Erle blos deßhalb fähig iſt, reine Beſtände zu bilden, weil ſie vor allen 
andern Baumarten die Eigenſchaft beſitzt, einen naſſen oder ſumpfigen Bo— 
den zu ertragen. Vor einer längeren Reihe von Jahren hat man in der 
Gegend von Seligenſtadt am Main mehrere Brücher, die mit Erlen 
beſtanden waren, entwäſſert, ohne dieſelben ganz trocken zu legen. Augen— 
blicklich ſiedelten ſich Fichten an, welche die Erle nach und nach unterdrück— 
ten. Dies wäre gewiß ſchon früher geſchehen, wenn nur die Fichte auf 
überſchwemmten Localitäten ſo gut fortkäme, wie die Erle. 

Da die Buche, die Fichte und Weißtanne in der Ebene und auf Vor— 
bergen im Freien mittelſt Samen ſich nicht fortpflanzen, ſo iſt es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß dieſelben, oder ganz allgemein ausgedrückt, daß alle ſchatten— 
ertragenden Holzarten ihre gegenwärtigen Standorte, mit Ausnahme nebel— 
reicher Gebirgsgegenden, in Folge eines Umwandlungsprozeſſes 
einnehmen. Wir ſehen heutzutage überall Wechſel in den Holzarten vor 
ſich gehen; warum ſollte man daran zweifeln, daß an vielen Orten bereits 
das Reſultat einer, vielleicht vor Jahrtauſenden begonnenen Umwandlung 
vor uns liege? 

Es bedarf nur noch ſpecieller Unterſuchungen, um für jede Localität 
die Holzart feſtzuſtellen, welche den gegenwärtig herrſchenden ſchattenertra— 
genden Baumarten vorangegangen iſt. 

So ſcheint im Vogelsgebirge die Verbreitung der Buche durch die 
Kiefer vermittelt worden zu ſein. Man findet zwar in dem eigentlich ba— 
ſaltiſchen Theil dieſes Gebirges keine größern geſchloſſene Kiefernbeſtände 
mehr; wie wir ſchließen, deßhalb, weil daſelbſt vor ſehr langer Zeit ſchon die 
Kiefer vollſtändig von der Buche unterdrückt worden; aber an der Grenze 
zwiſchen Baſalt und buntem Sandſtein, nach Grebenau hin, hat ſich die 
Kiefer erhalten. Bis dahin ſcheint ſie zurückgedrängt worden zu ſein. Auf 
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Sandſtein können zwar ſehr ſchöne Buchenbeſtände wachſen, wenn er genug 
Friſche beſitzt; auf den trocknen Mittagsſeiten kommt aber die Buche nicht 
mehr fort. Hier fand die Kiefer einen Zufluchtsort, auf dem ſie ſich bis 
heute behaupten und von welchem aus ſie ſich auch auf die ſchlechtern Bo— 
denarten des Baſaltes hie und da verbreiten konnte. 

An den Ufern der Elbe in der Sächſiſchen Schweiz nehmen 
die Buche und Fichte ihren Standort höchſt wahrſcheinlich gleichfalls in 
Folge einer Umwandlung ein. Der Fluß windet ſich durch das Quader— 
ſandſteingebirge in ſtarken Krümmungen, ſo daß eine und dieſelbe Seite 
des Ufers bald gegen Mittag, bald gegen Abend gerichtet iſt. Die Süd— 
ſeiten ſind nun daſelbſt gewöhnlich mit Kiefern, die Weſtſeiten dagegen mit 
Buchen oder Fichten beſtanden. Dieſes Vorkommen der drei Holzarten iſt 
ein natürliches. Es würde eine ſehr gezwungene Interpretation ſein, wenn 
man annehmen wollte, jede der drei Holzarten habe ſich von Anbeginn die— 
jenige Localität ausgewählt, welche ihren Bedürfniſſen am meiſten zuſagte. 
Dieſe Erklärung iſt auch ſchon deßhalb zu verwerfen, weil die Buche und 
Fichte in den genannten Lagen im Freien ſich nicht natürlich fortpflanzen. 
Denken wir uns aber, die Kiefer habe urſprünglich die ganze Fläche der 
Ufer eingenommen, die Buche und Fichte ſeien ſpäter nachgefolgt, ſo hellt 
ſich die Sache auf. Es iſt natürlich, daß die beiden ungenügſamen Holz— 
arten auf den trockneren Südſeiten nicht aufkommen konnten, obwohl 
einzelne Exemplare in Mulden ſich erhielten. Auf den friſchen Abendſeiten 
dagegen mußte die Kiefer als lichtbedürftige Holzart durch die Buche und 
Fichte verdrängt werden. Nimmt man aber, was indeſſen ſehr unwahr— 
ſcheinlich iſt, an, die Fläche ſei urſprünglich mit Buchen oder Fichten be— 
ſtanden geweſen, fo muß man zugeben, daß dieſe auf den Südſeiten ſich 
nicht halten konnten, ſie verkümmerten, verloren ſich und überließen der 
Kiefer das Terrain; auf den Nordtheilen dagegen dauerten ſie aus. 

Eine ganz ähnliche Erſcheinung, wie die eben angeführte, bemerkt 
man auf der Spitze des Großen Winterberges am Rande der Säch— 
ſiſchen Schweiz. Die Kuppe deſſelben beſteht aus Baſalt, welcher den Qua— 
derſandſtein durchbrochen hat. Leßterer iſt mit Kiefern beſtanden, der Ba— 
ſalt dagegen mit Buchen. Dabei hält jede der beiden Holzarten genau eine 
der genannten geognoſtiſchen Bildungen ein, ſo daß man die Grenze des 
Baſaltes nicht leichter auffinden kann, als wenn man den Rand des Bu— 
chenbeſtandes verfolgt. Auch hier muß angenommen werden, daß die Buche 
ſich durch die Kiefer hindurcharbeitete, bis ſie endlich zu dem kräftigen, die 
Feuchtigkeit haltenden, Baſalt gelangte, auf dem ſie ſich behaupten konnte. 

Wenn wir täglich ſehen, daß öde Stellen ſich mit Holzpflanzen be— 
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kleiden, wenn wir bemerken, daß manche Holzarten ihr Gebiet vergrößern, 
ſo können wir nicht wohl annehmen, daß diejenigen Bäume, welche jetzt ge— 
wiſſe Localitäten beherrſchen, von Uranfang daſelbſt vorhanden geweſen 
ſeien, eben ſo wenig, als Jemand glauben wird, die verſchiednen Theile der 
Crde ſeien kurz nach dem Schöpfungsmomente ſogleich in derſelben Weiſe 
bevölkert geweſen, als ſie es jetzt ſind. Wir müſſen vorausſetzen, daß die 
Verbreitung der Holzarten, wenn nicht von einem, doch von einer beſchränk— 
ten Anzahl von Orten ausging. 

Wenn wir ſehen, daß eine beſtimmte Holzart zwei Localitäten inne 
hat, zwiſchen denen eine große Länderſtrecke liegt, ſo müſſen wir nothwendig 
ſchließen, dieſe Holzart habe das Intervall durchwandert, es habe eine Zeit 
gegeben, in welcher ſie in demſelben Fuß gefaßt habe. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß ſie ſich nur deßhalb nicht mehr auf den Zwiſchen— 
ſtationen innerhalb der Entfernung dieſer beiden Puncte vorfindet, weil ſie 
von denſelben verdrängt wurde. 

Die Kiefer zeigt ſich im Süden von Europa in größern Beſtänden, 
in Mitteldeutſchland nimmt ſie rein nur geringe Gebiete ein; im Norden 
dagegen findet ſie ſich in großer Ausdehnung in den Preußiſchen Provin— 
zen. Die Mitteldeutſchen Waldungen ſind meiſt mit ſchattenertragenden 
Holzarten beſtanden, welche unmöglich ſich verbreiten konnten, wenn ihnen 
nicht eine lichtbedürftige Holzart voranging. Ohne Zwang kann man 
vermutben, daß die Kiefer es war, welche der Buche, der Fichte und Tanne 
Bahn machte. 

Die Kiefer wurde durch die ſchattenertragenden Holzarten von Poſi— 
tion zu Poſition zurückgedrängt; nur auf dem unfruchtbaren trocknen Sand 
des Diluviums fand ſie ein Aſyl, bis zu welchem ihr die ungenügſamern 
herrſchenden Holzarten nicht folgen konnten. Die Kiefer hat manche Merk— 
male ihrer frühern Verbreitung zurückgelaſſen; ſo findet ſie ſich noch in der 
Ebene zwiſchen Main und Rhein auf einem Boden von der nämlichen 
Beſchaffenheit, welche den in der Mark Brandenburg, gleichfalls ihren 
natürlichen Standort, charakteriſirt. 

Wir ſind vielleicht zu weit gegangen, als wir der Kiefer eine ſo aus— 
gedehnte Rolle zugewieſen haben. Wir ſind freilich nicht im Stande, ſolche 
Belege beizubringen, welche unſere Anſicht als unwiderleglich hinſtellten, denn 
wir waren ſo wenig, als irgend ein Anderer, zu der Zeit, als die Holzar— 
ten ſich verbreiteten, zugegen, allein wir haben doch Thatſachen aufgeführt, 
welche es als ſehr wahrſcheinlich hinſtellen, daß die Kiefer es war, welche 
das Aufkommen der Buche, Fichte und Tanne an vielen Orten Deutſch— 
lands möglich machte. Die Birke, Erle, Aſpe, Pappel, Rüſter, Eſche, der 
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Ahorn und alle übrigen lichtbedürftigen Holzarten können nicht zur Vor— 
bereitung der ſchattenertragenden gedient haben, weil ſie die Bodenkraft 
nicht ſchützen. 

Jede Holzart nimmt gegenwärtig, wo ſie nicht künſtlich angebaut wor— 
den iſt, denjenigen Standort ein, welcher ihrer Eigenthümlichkeit am meiſten 
entſpricht. Boden und Klima ſind für das Gedeihen eines Baumes nicht 
allein entſcheidend, das Verhalten gegen Licht und Schatten muß hier gleich— 
falls in Rechnung gezogen werden. Die Samen der Holzpflanzen können 
in faſt jedem Boden zur Keimung gelangen, es können auch einzelne 
Stämme ſich entwickeln, aber ſie vergehen, wenn feindliche Elemente ihr 
Daſein gefährden. Gar manche Holzarten, welche man jetzt an weit aus— 
einanderliegenden Orten noch findet, mögen früher einen viel größern zu— 
ſammenhängenden Bezirk inne gehabt haben — ſie ſind verſchwunden, weil 
ſie von andern unterdrückt wurden. Die lichtbedürftigen hatten insbeſon— 
dere von den ſchattenertragenden zu leiden; wäre das Streurechen nicht 
aufgekommen, ſo hätte ſich das Gebiet jener jedenfalls vermindert; unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen ſehen wir ſie wieder mehr und mehr um 
ſich greifen. 

Der Satz, daß nichts in der Natur ſtabil iſt, als ihre Geſetze, be— 
wahrheitet ſich vornehmlich an den Grenzen der Verbreitungsbezirke der 
Holzarten; jene ſind beſtändigen Veränderungen unterworfen. Das Gebiet 
der Kiefer vergrößert ſich von Tag zu Tag, weil ſie eine genügſame Holz— 
art iſt, die im Freien am beſten fortkommt. Die Tanne und Buche ver— 
ſchwinden mehr und mehr — ſie können auf dem vermagerten Boden und 
ohne Genuß des Schattens in der Jugend nicht aufkommen. Wenn man 
nicht kräftige Maßregeln gegen das, freilich ſehr oft durch den Nothſtand 
des Landmanns herbeigeführte, Streurechen ergreift, ſo wird das Gebiet der 
ſo nützlichen ſchattenertragenden Holzarten immer mehr abnehmen. 

Wir haben oben ausgeführt, daß ein regelmäßiger Wechſel mit den 
Waldbäumen, ähnlich ſo, wie er in der Agrikultur mit den Feldgewächſen 
beſteht, ſich nicht als zweckmäßig empfiehlt. Die Beſtandsmiſchungen geben 
uns ein Mittel an die Hand, um die Vortheile der Wechſelwirthſchaft den— 
noch zu genießen. 

Sehr häufig kommt es vor, daß manche Localitäten von Holzarten 
eingenommen werden, welche hier ihren naturgemäßen Standort nicht fin— 
den. Der Boden ſagte ihnen vielleicht früher zu, aber er iſt verſchlechtert 
worden durch Laub- und Moosnutzung. Nicht ſelten trifft auch den Forſt— 
mann die Schuld, bei der Auswahl der anzubauenden Holzart nicht gehö— 
rige Rückſicht auf Boden, Lage und Klima genommen zu haben; vielleicht 
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war er auch mit den Bedürfniſſen der Holzart nicht bekannt, oder es ſind 
einzelne Einflüſſe des Standorts ſeiner Wahrnehmung entgangen — 
genug, es werden nicht ſelten Bäume auf Localitäten erzogen, auf denen 
ſie nicht gedeihen. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts beging man den 
Fehler, die Birke auf großen Flächen anzubauen; man war durch die Nütz— 
lichkeit dieſer Holzart geblendet; erſt ſpäter ſah man die Nachtheile ein, 
welche mit der Anlage reiner Birkenbeſtände verknüpft ſind. 

Wenn es ſich darum handelt, eine Holzart auszurotten, um an ihre 
Stelle eine andere zu bringen, ſo kommt man nicht immer am einfachſten 
zum Ziele, indem man die Fläche ausſtockt und nun künſtlich kultivirt; 
dieſes Verfahren wird bei ſchattenliebenden Holzarten ſtets ſchlechte Reſul— 
tate geben. Hier muß der zu verdrängende Beſtand als Schutzwald be— 
trachtet und die Bäume deſſelben müſſen ſo benutzt werden, wie die Ober— 
ſtänder in den Samen- und Abtriebsſchlägen. 

Am leichteſten ſind Umwandlungen lichtbedürftiger Holzarten in ſchat— 
tenertragende auszuführen, ſo z. B. taugen Lärchen, Birken, Kiefern ganz 
vorzüglich, um unter ihrem Schirm Buchen, Fichten und Tannen zu er— 
ziehen, wobei freilich vorausgeſetzt wird, daß die Güte des Bodens dieſen 
ungenügſamen Holzarten entſpricht. 

Die Kiefer übertrifft in ihrer Fähigkeit, als Schutzholz für Buchen 
zu dienen, alle übrigen lichtbedürftigen Holzarten. Die Krone der Lärche 
und Birke iſt ſchon etwas zu licht, die der Kiefer beſitzt gerade die nö— 
thige Dichte. 

Es wird allgemein für eine der ſchwierigſten Aufgaben der practiſchen 
Forſtwirthſchaft gehalten, einen Buchenſchlag fo zu verjüngen, daß der Auf— 
ſchlag gleichzeitig und gleichmäßig erſcheint; dagegen läßt ſich mit der größ— 
ten Leichtigkeit eine Buchenhege unter dem Schirm eines Kiefernbeſtandes 
anlegen. Man hat die Samen nur eben an die Erde zu bringen, die 
Pflänzchen wachſen dann ſo freudig in die Höhe, wie im vollkommenſten 
Buchenabtriebsſchlage. 

Ueberall da, wo der Verfaſſer Umwandlungen von Kiefern in Buchen 
zur Ausführung gebracht ſah, wurde er in Erſtaunen verſetzt durch den 
herrlichen Wuchs der Buche. Selbſt auf ſchlechterm Boden, auf dem die 
natürliche Verjüngung der Buche mit den größten Schwierigkeiten verbun— 
den iſt, lieferte die Umwandlung unter dem Schutz der Kiefer die vortreff— 
lichſten Reſultate. Aber es iſt ſchwer, die Urſache davon ſich zu erklären. 

Iſt es die größere Summe anorganiſcher Stoffe, welche, nach 
unſerer vorhin angeſtellten Berechnung, die Kiefer dem Boden hinterläßt, 
die das Wachsthum der Buche begünſtigt? Oder iſt es die vollſtändigere 
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Bedeckung des Bodens durch das Moos, welches ſich in nicht zu alten Kie— 
fernbeſtänden vorfindet, während in Buchenabtriebsſchlägen das weniger an 
der Erde haftende Laub leicht vom Wind weggeweht wird? Oder iſt viel— 
leicht die Beſchattung der Kiefer zuträglicher für die junge Buche als der 
dichtere Schirm der Buchenbeſtänder? Die Buche iſt zwar eine ſchat— 
tenliebende Holzart; doch erträgt ſie nicht ſo viel Ueberſchirmung, als die 
Fichte und Tanne. Wenn in den Abtriebsſchlägen die Aſtverbreitung in 
Folge der Lichtſtellung zu ſehr begünſtigt wird, ſo entſteht ein Schatten, 
welcher ſelbſt der jungen Buche verderblich wird. Unter ſehr alten Buch— 
bäumen, welche von einer frühern Umtriebszeit herrühren, findet man ſel— 
ten vollkommen Aufſchlag, während dieſer unter kränkelnden, ſchwachbekron— 
ten Stämmen ſich meiſt in hinreichender Menge erzeugt und ſich gut er— 
hält. Kommt die Kiefer in freien Stand, ſo wird zwar ihre Krone dichter, 
aber niemals ſo ſtark, als die der Buche unter gleichen Verhältniſſen. Der 
Schatten der Kiefer iſt von der Art, wie ihn der Buchenaufſchlag eigentlich 
verlangt. 


Wenn man Kiefern in Buchen umwandeln will, ſo empfiehlt es ſich, 
ehe mit der Kultur begonnen wird, ſtark zu durchforſten; man kann dabei 
ſelbſt prädominirende Stämme wegnehmen, doch hüte man ſich, auf kräfti— 
gem Boden den Beſtandsſchluß zu unterbrechen, weil ſonſt ſchwieliges Gras 
ſich erzeugt, welches das Aufkommen der Buche hindert. Unterläßt man 
aber die eben angerathene Auslichtung, ſo werden ſpäterhin, wenn die Buche 
einmal nicht mehr den Schutz des Oberſtandes verlangt, zu viele Stämme 
auf der Fläche ſtehen, deren Aufarbeitung den jungen Nachwuchs beſchä— 
digt. Man weiß dann oft gar nicht, wohin das Holz zu bringen iſt, da 
vom Nadelholz viel mehr Stämme auf einem Morgen Platz finden, als 
vom Laubholz. Es iſt indeſſen nicht nöthig, den Oberſtand ſämmtlich hin— 
wegzunehmen; einzelne Kiefern können übergehalten werden. Dieſe wach— 
ſen dann außerordentlich freudig, wenn der Boden einmal durch die Buchen 
geſchützt iſt; ſie liefern nach Ablauf der Umtriebszeit ſehr ſchätzbares Bau— 
und Werkholz. 


Wenn die Bucheckern hoch im Preiſe ſtehen, ſo iſt die Pflanzung der 
Saat ſtets vorzuziehen. Die Pflänzlinge können dazu aus Buchenabtriebs— 
ſchlägen genommen werden. Es iſt hier nicht zu fürchten, daß jene auf 
dem neuen Standort nothleiden werden; vor Froſt und Hitze werden ſie 
durch die Kiefernoberſtänder eben ſo gut bewahrt, als durch die eignen Mut— 
terbäume. Die Pflanzen dürfen zwei, drei, vier Fuß Höhe beſitzen, größere 
müſſen aber etwas eingeſtutzt werden. 
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Zur Vollſaat ift nur dann zu rathen, wenn die Bodenbearbeitung, 
etwa durch Sträflinge oder mittelſt Umbruchs durch Schweine, billig aus— 
geführt werden kann; im andern Fall hackt man Platten von ½—1 Qua- 
dratfuß in 4— 8 Fußen Entfernung, wenn nicht gepflanzt werden ſoll, 
was auf kieſigen Boden am beiten mit dem Biermans' ſchen Spiralboh— 
rer, auf gebundenem, ſteinfreiem Erdreich dagegen, unter Anwendung klei— 
nerer Pflänzlinge, mit dem gewöhnlichen Pflanzenbohrer geſchieht. 

Im Großherzogthum Heſſen, wo man den Grundſatz befolgt, das 
Laubholz ſo viel als möglich prädominiren zu laſſen und das Nadelholz 
eingeſprengt oder nur an ſolchen Orten zu erziehen, welche für die Buche 
nicht productiv genug ſind, haben die Forſtbeamten in neuerer Zeit ſehr 
viele Umwandlungen von Kiefern in Buchen ausgeführt. Diejenigen Di— 
ſtricte, welche früher von Buchen eingenommen waren, gegenwärtig aber 
mit Kiefern beſtanden ſind, ſucht man wieder in Buchen zurückzuführen. 
Im Odenwald und im Vogelsgebirge ſind bedeutende Umwandlun— 
gen dieſer Art, mitunter ſelbſt in ganz jungen Kiefernbeſtänden, bewerkſtel— 
ligt worden. Der Verfaſſer nennt nur den Diſtrict Silberberg im 
Oberamſtädter Gemeindewald, eine der gelungendſten Umwandlungen, 
die ihm je zu Geſicht gekommen. Die Buchen wurden theils gepflanzt, 
theils geſät; fie erreichten nach 3 — 4 Jahren ſchon eine Höhe, welche der 
Aufſchlag in den Verjüngungsorten oft erſt in der vierfachen Zeit erlangt. 
Die Blätter ſind pergamentartig, mit einem dunkeln Grün geſchmückt; die 
ganze Pflanze ſtrotzt von Geſundheit. 

Auch die Birke iſt an vielen Orten, z. B. im Naſſau'ſchen, als 
Schutzbeſtand für Buchen benutzt worden; ſie eignet ſich aber weit weniger 
dazu, als die Kiefer, weil ſie ſich früher und ſtärker auslichtet, als dieſe. 
Nicht ſelten hat man nach dem Abtrieb der Birke mit deren Ausſchlägen 
zu kämpfen. 

Die Lärche kann ebenfalls zu Umwandlungen in Buchen dienen; 
ja ſie taugt dazu weit beſſer, als die Birke, weil der Boden unter ihr ge— 
wöhnlich nicht ſo vermagert iſt. 

Umwandlungen von Kiefern, Birken und Lärchen in Fichten und 
Tannen werden gerade ſo ausgeführt, wie diejenigen in Buchen. Nur 
bei Birken iſt einige Vorſicht nöthig. Hier dürfen die Oberſtänder nicht 
zu frühe abgetrieben werden, weil ſonſt die Ausſchläge den Fichten Ge— 
fahr bringen, indem ſie die Knoſpen und Triebe des Nadelholzes zerrei— 
ben. Ohnedies ſteht dem ſpätern Aushieb der Birken deßhalb nichts im 
Wege, weil die Fichte und Tanne viel Schatten ertragen. Die Ausſchläge 
hat man nur einmal auf die Wurzel zu ſetzen; bis dahin, wenn ſie ihre 
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frühere Höhe erreicht haben, ſind ſie meiſt von den Fichten oder Tannen 
überwachſen und werden dann von denſelben unterdrückt. 

So leicht die Umwandlungen von lichtbedürftigen Holzarten in ſchat— 
tenertragende auszuführen ſind, eben ſo ſchwierig iſt die Umwandlung in 
umgekehrter Richtung. 

Von Fichten, Tannen oder Buchen in Kiefern oder Lärchen überzu— 
gehen, wobei noch Oberſtänder übergehalten werden ſollen, iſt eine der 
ſchwerſten Aufgaben, die der Forſtmann ſich ſtellen kann. Die Umwandlung 
wird immer mangelhaft bleiben, weil im dichten Schatten der ältern Bäume 
die lichtbedürftige Kiefer und Lärche entweder gar nicht, oder nur mit Mühe 
fortkommt. Wenn man, etwa deßwegen, weil der Boden nicht kräftig ge— 
nug iſt, ſich einmal entſchloſſen hat, an die Stelle der Buche, Fichte oder 
Tanne eine genügſame lichtbedürftige Holzart zu bringen, ſo treibe man 
nur geradezu kahl ab und cultivire künſtlich. 

Eine der drei ſchattenertragenden Baumarten — Buche, Fichte oder 
Tanne — in die andere umzuwandeln, geht ſchon leichter von Statten; ins— 
beſondere gedeihen die letztern beiden unter erſterer recht gut, wenn der Be— 
ſtand noch in ſo weit geſchloſſen iſt, als es für die natürliche Verjüngung 
der Buche ſelbſt nöthig wäre. Fichten oder Tannen in Buchen umzuwan— 
deln, iſt ſchon ſchwieriger, weil die Buche nicht ſo viel Druck erträgt; durch 
Ausäſtungen kann indeſſen nachgeholfen und der Baumſchlag der genann— 
ten Nadelhölzer eben ſo licht gemacht werden, als derjenige der Kiefer iſt. 

Wenn eine lichtbedürftige Holzart abermals in eine lichtbedürftige 
umgewandelt werden ſoll, ſo muß in den meiſten Fällen kahler Abtrieb der 
Cultur vorangehen. 

Nicht ſelten baut man eine Holzart an, um ſie als Schutzbeſtand für 
eine andere zu benutzen. Die erſtere wird ſpäter wieder hinweggenommen, 
wenn ſie ihren Zweck erfüllt hat, oder man wartet ihre natürliche Unter— 
drückung ab. Hier wird alſo ein Beſtand in der Abſicht angezogen, um 
ihn nach einiger Zeit umzuwandeln. 

Solche vorübergehende Umwandlungen können aus mehrfachen Grün— 
den ſich empfehlen. 

Einige Holzarten, wie die Buche, Fichte, Tanne, Eiche ſind in der 
Jugend ſehr empfindlich gegen Fröſte, beſonders auf feuchten Stellen. Im 
Frühjahr und Herbſt ſtrahlen die grünen Theile der Gewächſe mehr Wärme 
aus, als ſie im Laufe des Tags durch die Sonne und die Atmoſphäre er— 
halten; ihre Temperatur wird dadurch häufig bis zu einem ſolchen Grade 
erniedrigt, daß ſie erfrieren. Dazu iſt, wie man weiß, nicht gerade die 
Kälte des Gefrierpuncts nöthig. Findet ſich nun eine vorgewachſene Holz— 
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art in dem Beſtande, ſo gibt dieſe die ausgeſtrahlte Wärme zurück und die 
Gefahr des Erfrierens iſt beſeitigt. 

Kiefern, Weymouthskiefern, Birken haben ſehr wenig von Froſt zu 
leiden. Sie alle ſind ſchnellwüchſig, beſitzen einen lichten Baumſchlag und 
eignen ſich deßhalb am meiſten zum Voranbau für die zärtlichen Holz— 
arten. 

Die interimiſtiſche Cultur und nachfolgende Umwandlung einer Holz— 
art iſt in dem Falle nicht zu umgehen, wenn es ſich darum handelt, eine 
ſchattenliebende Baumart im Freien anzuziehen. Die Kiefer und Wey— 
mouthskiefer, auf entſprechendem Boden auch die Lärche, ſind zu dieſem 
Zwecke der Birke vorzuziehen, weil letztere ſich weniger leicht vertilgen läßt, 
wenn man ſie nicht mehr nöthig hat. 

In neuerer Zeit haben ſich Einige gegen die natürliche Verjüngung 
der Buche erklärt, ſo unter Andern Schultze. Es iſt nicht zu verwun— 
dern, daß Vielen die Buchenabtriebsſchläge mit der langen Verjüngungs— 
dauer verhaßt geworden ſind, weil während dieſer ſowohl Bodenkraft als Zu— 
wachs verloren gehen. Nach unſerer Anſicht iſt aber die künſtliche Cultur 
der Buche in Verbindung mit kahlem Abtrieb kein zweckmäßiges Mittel, um 
die Nachtheile der natürlichen Verjüngung zu beſeitigen. Zeitweiſer Anbau 
einer lichtbedürftigen und dabei bodenbeſſernden Holzart leiſtet hier ganz 
andere Dienſte. 

Die Samenbäume haben, wie jedes Lehrbuch des Waldbau's ſagt, 
den doppelten Zweck: den Samen auf die Fläche auszuſtreuen und den jun— 
gen Aufwuchs gegen die ſchädliche Einwirkung von Froſt und Hitze zu 
ſchützen. So lange der Schlag noch ſo dunkel geſtellt iſt, daß die Kronen 
der Bäume ein zuſammenhängendes Dach bilden, keimen wohl die herab— 
fallenden Samen, allein die jungen Pflänzchen verſchwinden, wegen Man— 
gel an Licht, alsbald nach ihrem Entſtehen. Mit der Einführung des Vor— 
hiebs beabſichtigt man, die Bäume in freiern Stand zu bringen und ſie ſo 
zum Samentragen geſchickter zu machen. Tritt nun ein Samenjahr ein, 
ſo nimmt man ſo viele Bäume hinweg, als man nöthig hat, um den erſcheinen— 
den Pflanzen gehörig Licht zur Exiſtenz zu geben. Dieſe Auslichtung muß 
mit großer Sorgfalt und Vorſicht geſchehen. Werden zu wenig Stämme 
hinweggenommen, ſo erhält man keinen Aufſchlag; findet dagegen die Aus— 
lichtung in zu ſtarkem Maße ſtatt, ſo reichen die überbleibenden Stämme 
nicht mehr hin, um die Pflanzen vor der Verderbniß durch Froſt und Hitze 
zu bewahren. Es iſt dann gerade das Nämliche, als ob eine Buchenſaat 
im Freien ausgeführt werden ſolle. Eine Folge dieſer lichten Stellung iſt, 
daß die Pflanzen hier gleichfalls eingehen. 


* 
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Gewöhnlich wird, wenn der Aufſchlag auf dieſe Weiſe zu Grunde 
gegangen iſt, auf ein neues Maſtjahr gewartet. Dies tritt auch bald ein, 
denn im freien Stand tragen die Bäume viel häufiger Samen, als im ge— 
ſchloſſenen Wald. Aber wenn nun auch hinlänglich genug Samen ausge— 
ſtreut iſt, ſo erhält man doch keinen Aufſchlag, denn die nämliche Urſache, 
welche den erſten ruinirt hat, dauert fort — das iſt die zu lichte Stellung 
der Oberſtänder. 

Man überſieht hier ganz, daß der Aufſchlag nicht in Folge von Sa— 
menmangel verſchwand, ſondern wegen fehlerhafter Schlagſtellung. Ein 
neues Samenjahr kann nichts nützen, denn der ſchädliche Einfluß von Froſt 
und Hitze dauert fort. 


Der Verfaſſer hat Tauſende von Morgen geſehen, welche durch zu 
lichte Stellung nach Abfall des Samens für die natürliche Verjüngung 
verdorben waren. Trotzdem wartete man zwanzig, ja fünfzig und noch 
mehr Jahre auf Samen. Während dieſer Zeit trugen die Mutterbäume 
ſo viele Früchte, als deren hingereicht hätten, um die hundertfache Fläche 
in Cultur zu bringen, und doch wurde der Schlag nicht grün. Ja, man 
kann ſagen, daß, je weiter man ſich von dem Zeitpunkt entfernte, in wel— 
chem die Samenſchlagſtellung zum erſtenmal vorgenommen war, die Fläche 
um ſo ungeeigneter zur natürlichen Verjüngung wurde, denn der des Schu— 
tzes beraubte Boden magerte aus, der Wind entführte das Laub und die 
Feuchtigkeit. Dabei breiteten ſich die Mutterbäume weit in die Aeſte aus, 
ihre Kronen wurden außerordentlich dicht; unter ihrem Schirm konnte ſich, 
auch wenn die Bodenkraft erhalten geblieben wäre, kein Nachwuchs erzeugen. 


War die Auslichtung nur ſtellenweiſe zu ſtark gegriffen, ſo kann auf 
dieſen Plätzen die natürliche Verjüngung noch ermöglicht werden, wenn man 
ſie umhacken läßt. Dieſes Verfahren wird in den Waldungen der Groß— 
herzoglich Heſſiſchen Provinz Starkenburg häufig in Anwendung gebracht. 
Für ausgedehntere Diſtricte ift es feiner Koſtſpieligkeit halber unausführbar. 

Erſtreckt ſich der bei der Schlagſtellung begangene Fehler über größere 
Flächen, ſo gibt es nur ein einziges, im Großen anwendbares Mittel, um 
den Boden zum Hervorbringen eines neuen ausdauernden Aufſchlages be— 
fähigt zu machen. — Dies beſteht in dem Eintrieb von zahmen Schweinen. 
Er koſtet nichts, denn die Thiere finden im Walde Maſt. Nur auf ſteini— 
gem oder wurzelreichem Boden kann man die Schweine nicht brechen laſſen. 

Die durch das Umhacken oder das Rujolen der Schweine bewirkte 
Bodenlockerung gibt den erſcheinenden Pflänzchen das Vermögen, dem Ein— 
fluß der Meteore zu trotzen. Sie gedeihen nun ebenſowohl im Freien, als 
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die Buchenſämlinge, welche man in Forſtgärten erzieht. Die gekräftigtere 
Pflanze widerſteht leichter dem Angriff feindlicher Agentien. 

Verdorbene Buchenverjüngungsſchläge auf ſteinigem oder von Wur— 
zelgeflecht durchzogenem Boden, oder ſolche, in denen die obere Erdſchichte 
durch jahrelanges Blosliegen der lockernden Humustheile beraubt iſt, oder 
auch ſolche, deren Mutterbäume abſtändig und zum Samentragen unge— 
ſchickt geworden ſind, kann man auch nicht mehr durch Schweineeintrieb 
verbeſſern. Will man hier die Buche erhalten, ſo bleibt kein anderes Mit— 
tel übrig, als die Fläche kahl abzutreiben, eine lichtbedürftige Holzart anzu— 
bauen und ſpäter, wenn dieſe Schatten gibt, die Buche (im Allgemeinen 


auch die Fichte und Tanne) künſtlich zu cultiviren. 


Am meiſten iſt die Kiefer geeignet, die Stelle der Buchenmutterbäume 
zu vertreten; ihre Beſchattung ſagt, wie wir bereits an einem andern Orte 
bemerkten, der Buche ganz beſonders zu. Dabei beſſert die Kiefer den Bo— 
den, was von den übrigen lichtbedürftigen Holzarten (die Weymouthskiefer 
und die Lärche in der Jugend ausgenommen) nicht gilt. Man pflanzt das 
Nadelholz in Reihen an. Je enger dieſe geſchloſſen werden, um ſo früher 
darf die Cultur der Buche beginnen. Saat oder Pflanzung geben gleich 
gute Reſultate. War der Boden ſehr vermagert, ſo muß längere Zeit ge— 
wartet werden, ehe man mit der Anzucht der Buche beginnen kann; auf 
nicht zu ſchlechten Localitäten iſt dies aber ſchon möglich, wenn die Kiefer 
4— 5 Fuß Höhe erreicht hat. f 

Sobald die Buche des Schutzes der Kiefer nicht mehr bedarf, haut 
man letztere ſo weit aus, als dies nöthig erſcheint, um erſterer gehörig Luft 
zu machen. Der Reſt der Kiefern wird für die Durchforſtungen aufge— 
ſpart und einzelne ſchöne Stämme kann man den ganzen Turnus der Buche 
mitmachen laſſen. 

In reinen Buchwaldungen erſtrecken ſich die Durchforſtungen auf den 
Aushieb des unterdrückten Holzes; in aus Buchen und Kiefern gemiſchten 
Diſtricten werden dieſelben dagegen vorzugsweiſe aus den Kiefern gegriffen. 
Es iſt klar, daß in Beſtänden letzterer Art die Maſſe des Durchforſtungs— 
holzes eine größere iſt, weil dieſes aus prädominirenden Stämmen bezogen 
wird. Dieſe Mehrerzeugung findet, wenn die Kiefer nicht zu ſtark beige— 
miſcht war, nicht auf Koſten des Haubarkeitertrages an Buchenholz ſtatt, 
weil die Kiefer nicht viel verdämmt. 

Die eben angegebene Methode zur Erhaltung der Buche bei mißglück— 
ter natürlicher Verjüngung iſt auf größern Flächen ausgeführt worden im 
Forſt Reinheim durch Friedrich Hever. Die ſogenannte Dieburger 
Mark hat die Reſultate ſeiner Thätigkeit aufzuweiſen. Es iſt ihm gelun— 
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gen, die verdorbenſte Waldung in kurzer Zeit in den herrlichſten Buchen— 
ſchlag zu verwandeln. 

Wie ſehr wäre zu wünſchen, daß dieſes Verfahren allgemein in Ge— 
brauch käme. Die Koſten, welche der interimiſtiſche Anbau der Kiefer ver— 
urſacht, können gar nicht in Betracht kommen gegen die Vortheile, die man 
durch den Zuwachs der Buche erhält. Wird der Werth des letztern pro 
Jahr nur zu fünf Gulden gerechnet, ſo überſteigt er die Koſten für die 
Pflanzung der Kiefer, die man doch nicht leicht höher, als zu vier Gulden 
pro Morgen annehmen kann, ſchon im erſten Jahr. In unſern Buchenver— 
jüngungsſchlägen gehen oft zwanzig und mehr Jahre hin, bis die Beſamung 
ſo weit angeſchlagen iſt, daß man von Zuwachs ſprechen kann. Die Kiefer 
bietet uns ein Mittel, um dieſen Zeitraum abzukürzen. 
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Druckfehler, 


welche man zu verbeſſern und mit der Entfernung des Verf. vom Druckort 
| zu entſchuldigen bittet. 
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3. Z. 3 ſtatt nidus lies Nidus 
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20 1 ft. feuchtem Sandboden l. feuchten Standorten 
21 10 ſt. haen l. haben. 
29 6 ſt. 0.0016 l. 0.016 
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36 11 fällt „wie“ hinweg 
46 16 ſt. ausſchneidet l. ausſchneidelt 
49 12 ſt. Buche; zu l. Buche zu 
53 13 ſt. Unterſuchung l. Untermiſchung 
55 4 ſt. Bucherträge l. Buchenerträge 
60 „ Gv. u. ft. lann l. kann 
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70 Anmerk. ſt. Förſter l. Forſte. 
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